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VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren,

lesen Sie nun einen Beitrag von

Was fehlt?, dem geistig zurück-

gebliebenen digitalen Stiefbru-

der von verboten: „US-Forscher

(wer sonst?) haben mal wieder

herausgefunden, dass Transfet-

te schlecht für uns sind. Also

Fast Food. Macht angeblich ag-

gressiv. DIESE BLÖDEN ARSCH-

LÖCHER könnten sich mal mit

was Anständigem beschäfti-

gen, das ist doch NICHTS NEU-

ES! Habt ihr HIRNVERBRANN-

TEN SCHWACHMATEN nichts

Besseres zu tun? Findet doch

mal heraus, warum Rotweinfle-

cken aus weißem Ikea-Arsch-

loch-Teppich nicht rausgehen!“

Und das ist nicht bloß abge-
schrieben, das ist die neue
Print-Online-Verzahnung.

o war das mit der Gewaltenteilung
abernicht gemeint. Die schwarz-gel-
be Koalition hat ja schon mit man-

cher Inkonsistenz überrascht. Neuer-
dings jedoch distanziert sich die Regie-
rung sogar von Gesetzen, die Union und
FDPeben erst imBundestag beschlossen
haben.SobittetdasKabinettjetztganzof-
fiziell darum, dass das schwarz-gelbe
Meldegesetz im Bundesrat wieder ge-
stoppt werde. Die unionsgeführten Län-
der versprechen prompt ihre Unterstüt-
zung.

Daswäreallesbloßlustigundgarnicht
so schlimm, wenn die schwarz-gelbe
Spaßguerilla schon fertig wäre mit dem
Gesetzemachen, nur noch Wahlkampf

S
herrschte und Ablösung in Sicht wäre.
Doch werden eine handlungsfähige Re-
gierung und ein zurechnungsfähiger
Bundestag ja noch gebraucht. Finanz-
undEurokrise gefährdenWirtschaft und
Gemeinwohl, und das Bundesverfas-
sungsgericht wird der Politik in dieser
Woche auch keine kompletten Gesetz-
entwürfe zu ihrerBewältigung faxen.

Mindestens bei CSU und FDP aber
steht offensichtlich niemand mehr be-
reit, sich ausreichend auf die Arbeit zu
konzentrieren. Seehofer droht wöchent-
lichmitKoalitionsbruch. FDP-Parteichef
PhilippRöslersVerhaltenistnurmehrals
hilflos zu bezeichnen. Bei der Abstim-
mungüberEurorettungsschirmundFis-

KOMMENTAR VON ULRIKE WINKELMANN ZUM MELDEGESETZ

Spaßguerilla Schwarz-Gelb
kalpakt Ende Juni im Bundestag gab es
bei Union und FDP mehr Abweichler-
stimmenals bei SPDundGrünen.

Originellerweise scheint all dies nie-
mand der Bundeskanzlerin vorzuwer-
fen, Stichwort „Führungsversagen“. Viel-
mehr steigen Angela Merkels Beliebt-
heitswerte wieder – womöglich aus Mit-
leiddarüber,dasssieallesganzalleinma-
chenmuss.BeziehungsweisemitderOp-
position.

Schwarz-Gelb chaotisiert –
und die Opposition gibt
die Quasiregierung

Donnerstag, 28. Juni: Um 20.52
Uhr segnet ein Häuflein Abgeordne-
ter das Meldegesetz ab. Die meis-
ten schauen lieber Fußball. Gerade
läuft Deutschland gegen Italien
Screenshot: dpa
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Und was macht die? SPD und Grüne
konkurrieren darum, wer staatstragen-
der ist. Man übt sich in der Rolle der
Nichtchaoten. Das aber verwirrt die
schwierige Diskussion über die Eurokri-
se noch zusätzlich. Es gibt im Parlament
gar keinen Ort für sachliche und nicht
bloß taktischeKritikmehr, wenndas Re-
gierungslager chaotisiert und die Oppo-
sitioninQuasiregierungundlinkesPrin-
zipielldagegen zerfällt. Ausgerechnet
dann, wenn demokratisch eingespielte
Verfahren dringend benötigt werden,
unterlaufen unsere Problemlöser sie
nach Kräften. Für die Suche nach dem
besten aller schlechten Wege aus der
Eurokrise verheißtdasnichtsGutes.

Lage, diese zu tragen. „Hier hat
die Bundesregierung eine Bring-
schuld“, sagte Ropertz.

DerGeneralsekretärdesDeut-
schen Naturschutzrings (DNR),
Helmut Röscheisen, warnte zu-
dem vor einer „Energiearmut“
durch immer höhere Heizkos-
ten. Die Bundesminister Peter
Ramsauer (CSU) und Peter Alt-
maier (CDU) müssten sich der-
zeit bei der Novellierung der
Energieeinsparverordnung 2012
einigen. Im letzten bekannten
Entwurf vom Frühjahr hieß es
noch, dass Mietsteigerungen für
Neubauten nicht auszuschlie-

Mietern droht Kostenlawine
ENERGIEWENDE Umweltverbände in Sorge über Preissteigerungen
in Milliardenhöhe durch Gebäudesanierungen. Bund soll zahlen

BERLIN dapd/taz | Mehrere Um-
weltverbände und der Deutsche
Mieterbund (DMB) haben die
Bundesregierung gemeinsam
dazu aufgefordert, den „Still-
stand bei der Gebäudesanierung
zu überwinden“. Der Bund will
imZugderEnergiewendedieAn-
reize steigern,Gebäudebesser zu
dämmen. Die Umsetzung ent-
sprechenderGesetzestocktaller-
dings derzeit.

DMB-Sprecher Ulrich Ropertz
forderte zu klären, wer die Kos-
ten in Milliardenhöhe für die
Maßnahmen übernimmt. Die
Mieter allein seien nicht in der

ßen seien. Bisher sind Eigentü-
mer verpflichtet, bei umfassen-
den Renovierungen ihre Häuser
besser zu dämmen.

Der Umweltschutzverband
Nabu will außerdem für Gebäu-
de verbindliche Energieeffizi-
enzklassen wie bei Elektrogerä-
ten. Dadurch könnten für einzel-
ne Gebäude transparente, ver-
bindliche Sanierungspläne fest-
gelegt werden. Sollten Eigentü-
merdieZielenicht rechtzeitig er-
reichen, könnten sie zu Ersatz-
zahlungen verpflichtet werden,
fordert der Nabu.
➤ Schwerpunkt SEITE 3

Ups,
DEMOKRATIE Wie sich
der Bundestag
beimMeldegesetz
vergaloppierte:
Zuerst peitschen
einige wenige
Abgeordnete die
Regelung durchs
Parlament, jetzt soll
sie der Bundesrat
wieder kippen.
Offenbar wollte
die CSU den
Datenschutz
aufweichen
➤ Der Tag Seite 2
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wir haben regiert

BERLIN taz | Die von Tutsi-Gene-
rälen geführte Rebellenarmee
M23 (Bewegung des 23. März) im
Osten der Demokratischen Re-
publik Kongo nähert sich nach
eigenen Angaben der Millionen-
stadt Goma. Damit steht der seit
April andauernde Konflikt zwi-
schen der Regierung vonKongos
Präsident Joseph Kabila und
meuternden ostkongolesischen
Generälen seiner eigenenArmee
vor der Entscheidung. Am Wo-
chenende waren loyale Truppen
kampflos aus vielen Ortschaften
geflohen. Sollte auch Goma fal-
len, würde Kabila die Kontrolle

Rebellen vor Goma
KONGO M23-Aufständischemarschieren auf die
Millionenstadt zu. Regierung in Bedrängnis

überOstkongoverlieren, einZer-
fall des Landes wäre nicht mehr
auszuschließen.

In Goma kam es zu Übergrif-
fen gegen Tutsi. Jugendliche er-
richteten Straßensperren und
führten Personenkontrollen
durch. „Wer verdächtigt wurde,
Ruander zu sein, wurde ge-
lyncht“, berichteteeine lokaleOr-
ganisation.

taz-Korrespondentin Simone
Schlindwein erlebte als Augen-
zeugin die kampflose Einnahme
der Distrikthauptstadt Rutshuru
durch die Rebellen. D.J.

➤ Ausland SEITE 11

Kein Kreuzverhör für Syriens Diktator: Wie die ARD auf den Todenhöfer kam ➤ Seite 12, 18

Journalismus: Das bizarre Assad-Interview
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HEBAMMEN UND KASSEN

Teileinigung im Vergütungsstreit
BERLIN | Hebammenverbände
und gesetzliche Krankenkassen
haben im Streit über die Vergü-
tung von Geburtshilfen freibe-
ruflicher Hebammen einen
Kompromiss erzielt.Wie die drei
beteiligten Berufverbände ges-
tern in Berlin mitteilten, ver-
ständigten sie sich mit dem
GKV-Spitzenverband auf eine
„Teilanhebung der Vergütungs-
positionen mit Wirkung zum
1. Juli“. Die Erhöhung solle als
Ausgleich der zum gleichen Ter-
min gestiegenen Prämien zur
Berufshaftpflicht dienen.

Der Deutsche Hebammen
Verband, der Bund freiberufli-

cher Hebammen Deutschlands
und das Netzwerk der Geburts-
häuser betonten ausdrücklich,
dass es sich nur um eine Teil-
einigung handele. Die diesjähri-
gen Vergütungsverhandlungen
seien noch keineswegs abge-
schlossen. An unbefriedigenden
Vergütungssituation der rund
16.000 Geburtshelferinnen ha-
be sichnochnichts geändert. An-
gabenzurgenauenHöhederVer-
gütung wurden nicht gemacht.

Seit mehr als zwei Jahren be-
klagen Hebammen zu niedrige
Einkommen. Ihr größtes Pro-
blem ist die zwingende Berufs-
haftpflichtversicherung. (epd)

BESUCH IN ÄGYPTEN

Westerwelle trifft

Mursi in Kairo

 www.taz.de

PARLAMENT IN BIRMA

Aung San Suu Kyi

wieder dabei

NAYPYIDAW | Drei Monate nach
ihrem Wahltriumph hat Birmas
Friedensnobelpreisträgerin
Aung San Suu Kyi die Parla-
mentsarbeit aufgenommen. Sie
erschien gestern erstmals zu ei-
ner regulären Sitzung in der
Hauptstadt Naypyidaw. Die 67-
jährige SuuKyi, die unter der bis
zum Jahr 2011 regierenden Junta
insgesamt15 JahreunterHausar-
rest stand, hatte mit ihrer Partei
Nationalliga für Demokratie
(NLD) am 1. April dieses Jahres
bei Nachwahlen 43 von 45 Sitzen
gewonnen. (dpa)

Unfreiwillig in

den Ruhestand
etzt ist es offiziell, der Vor-
gang selbst ist schon einige
Tage alt: Seit 1. Juli ist Eva
MariaWelskop-Deffaanicht

mehr Leiterin der Abteilung
Gleichstellung und Chancen-
gleichheit imFamilienministeri-
um. Ministerin Kristina Schrö-
der (CDU) schickte die 53-Jährige
in den einstweiligen Ruhestand.

Das ist brisant, nicht nur weil
die Beamtin noch weit entfernt
ist vomRentenalter. Sondern vor
allem weil das Schröder-Haus
versucht, das Ganze als norma-
len Personalwechsel zu verkau-
fen. Dabei ist es ein offenes Ge-
heimnis, dass Welskop-Deffaa
und Schröder vielfach nicht ei-
ner Meinung waren. Offensicht-
lich hat sich die Volkswirtschaft-
lerin und Historikerin in ihrem
Amt,dassie seit 2006nochunter
Ursula von Leyen besetzte, zu
stark in jene Richtung entwi-
ckelt, die sie nach außen zu ver-
kaufen hatte: Gleichstellung.

So machte sie sich für eine
starre Frauenquote in Führungs-
posten stark, während Schröder
auf ihrer Flexi-Quote beharrt.
Die Kritik amGleichstellungsbe-
richt unterstützte die Abtei-
lungsleiterin, die Ministerin hat
das Papier nicht einmal entge-
gengenommen. Auch bei famili-
enpolitischen Fragen vertrat
Welskop-Deffaa amSchluss Posi-
tionen, die derMinisterin wider-
sprachen. In Reden warnte die
Katholikin undMutter dreier er-

J

KAIRO/BERLIN | Inmitten neuer
politischer Spannungen ist Au-
ßenminister Guido Westerwelle
nach Ägypten gereist. Gleich
nach seiner Ankunft wollte der
FDP-Politiker am gestrigen
Abend in Kairo seinen ägypti-
schen Amtskollegen Kamel Amr
treffen. Am heutigen Dienstag
ist ein Gespräch mit Präsident
Mohammed Mursi vorgesehen.
WesterwellesBesuch ist der erste
eines westlichen Außenminis-
ters nach den Präsidentschafts-
wahlen in dem nordafrikani-
schen Land. (dapd)

Twitter &
Facebook

Der taz folgen mehr als 75.000

auf twitter.com/tazgezwit-

scher und über 18.000 Fans auf

facebook.com/taz.kommune.

Diskutieren auch Sie mit uns in

den sozialen Netzwerken!

LERNEN SIE UNS KENNEN!

PORTRAIT

Mit 53 aussortiert: Eva-Maria
Welskop-Deffaa Foto: dapd

NACHRICHTEN

Riesige Neuverschuldung …“ Er
hat aber selbst zugestimmt –mit
der blauen „Ja“-Karte. Rot ist
„Nein“, weiß Enthaltung. Bülow
hatnochversucht, sein „Ja“ abzu-
ändern – ohne Erfolg. Jede Stim-
me zählt wie abgegeben.

10. Mai 2006, der CDU-Bun-
destagsabgeordnete Reinhard
Göhner stimmt mit „Ja“ für eine
Steuererhöhung – obwohl er
nicht da ist. Sein Fraktionskolle-
ge Jochen-Konrad Fromme ist
anwesend – seine Stimmkarte
fehlt in der Urne. Die Regale mit
den Karten sind nach Nachna-

menalphabetischgeordnet –Ab-
geordnete greifenmal daneben.

17. Oktober 2003, der Bundes-
tag stimmt namentlich über den
Umbau der Bundesanstalt für
Arbeit und über die Zusammen-
legungvonArbeitslosen-undSo-
zialhilfe ab. Die Abstimmung
muss wiederholt werden – auf
„wundersame“Weise, soBundes-
tagsvizepräsident Norbert Lam-
mert, haben sich die Mitglieder
des Parlamentes vermehrt. Die
Karten aus den zwei Urnen der
getrenntenAbstimmungenwur-
den zusammengeschüttet. Aus-

Pleiten, Pech und Pannen
KANN PASSIEREN Die schönsten Unfälle im Bundestag: Über Abwesenheiten, blaue Karten und wundersam vermehrte Parlamentarier

BERLIN taz | 15. Juni 2012,die ers-
te Lesung des umstrittenen Be-
treuungsgesetzes scheitert, weil
zu viele Abgeordnete fehlen. Es
ist Freitag. „DerBundestag ist be-
schlussfähig, wenn mehr als die
Hälfte seiner Mitglieder im Sit-
zungssaal anwesend ist“, steht in
der Geschäftsordnung des Bun-
destags. Bleibenviele Stühle leer,
kann die Beschlussfähigkeit an-
gezweifelt werden. Macht aber
selten jemand.

19. März 2010, der SPD-Abge-
ordnete Marco Bülow twittert
„Haushalt leider beschlossen:

zählungen übernehmen die
Schriftführer per Hand, eine
elektronische Kontrolle folgt.

4. November 1999, der Bun-
destag stimmt über die Gesund-
heitsreform 2000 ab, genauer
über eine Gesetzesfassung, bei
der 23 Seiten fehlen. Die Opposi-
tion fordert, das Verfahren neu
aufzurollen, da es unabdingbar
sei „dass die Abgeordneten abso-
lute Klarheit darüber haben,
über was im einzelnen abge-
stimmt wird“.

27. April 1972, mehr ist nie
wieder schiefgegangen. Die sozi-

alliberale Koalition unter Willy
Brandt hat ihre parlamentari-
sche Mehrheit verloren: wegen
Brandts Ostpolitik wechseln
mehrere SPD-undFDP-Abgeord-
netezurCDU.Oppositionsführer
Rainer Barzel strengt ein kon-
struktivesMisstrauensvotuman.
Er ist sich sicher, die nötige
„Kanzlermehrheit“ von 249
Stimmenzuerreichen.DochBar-
zel bekommt nur 247 Stimmen.
Erst Jahre später wird bekannt,
dassdie Stasi offenbar zweiCDU-
Abgeordnete bestochen hatte,
für Brandt zu stimmen. HG

gungdesBetreffendenbedürfen.
Abgestimmt aber wurde am 28.
Juni plötzlich über eine Fassung,
die die Erlaubnis umgewandelt
hatte in eine Widerspruchslö-
sung. Den geänderten Gesetzes-
text hatte kurzfristig, nur einen
Tag vor der Abstimmung,
Schwarz-Gelb im Innenaus-
schuss durchgedrückt. Wortfüh-
rer waren der CSU-Innenexperte
Hans-Peter Uhl und die FDP-In-
nenpolitikerin Gisela Piltz, bei
der Formulierung leistete das In-
nenministeriumHilfe.

Tags darauf passierte das Ge-
setz den Bundestag. Und dass es
nun aller Wahrscheinlichkeit im
Bundesrat scheitert, verdankt
sich der gewachsenen Sensibili-

tät des Souveräns. Zehntausende
Bürgerinnen und Bürger haben
bereits einen Aufruf an die Mi-
nisterpräsidentInnender Länder
unterzeichnet, das Gesetz im
Bundesrat zu stoppen.

Die Bundesregierung distan-
zierte sich am Montag von dem
Projekt. Regierungssprecher
Steffen Seibert sagte: „Die Bun-
desregierunghältes fürdenkbar,
dass im weiteren parlamentari-

schenVerfahrennocheineÄnde-
rung erreicht werden kann, die
den Datenschutzinteressen der
BürgernochstärkerenRaumein-
räumt.“ Man setze darauf, dass
der Bundesrat den Gesetzent-
wurf stoppt. Der bayrische Mi-
nisterpräsident Horst Seehofer
(CSU) erklärte: „Wenn das
stimmt, was ich bisher weiß,
dann wird Bayern dem nicht zu-
stimmen.“

Im Innenausschuss vor zwei
Wochen, wo der Entwurf gegen
die Opposition durchgestimmt
wurde, saß auch Wolfgang Wie-
land. Der Obmann der Grünen
erinnert sich,dassdieKoaliti-
on „relativ kurzfristig“ ih-
ren Änderungsantrag

Der Bundestag verstimmt sich
PARLAMENT Wie das Meldegesetz eines Abendsmit ungewöhnlicher Eile durchs Parlament gepeitscht wurde

AUS BERLIN ANJA MAIER

Das neue Meldegesetz beschloss
der Bundestag fast unbemerkt.
Am Abend des 28. Juni - bei der
Fußball-EM spielte Deutschland
gegen Italien - rief Bundestagsvi-
zepräsidentin Petra Pau den Ta-
gesordnungspunkt21auf. ImPle-
num saßen nur noch wenige Ab-
geordnete. Gegen die Stimmen
der Opposition beschloss die
schwarz-gelbe Mehrheit binnen
weniger als einer Minute das
„Gesetz zur Fortentwicklung des
Meldegesetzes“.

Geplant war im Gesetzent-
wurf ursprünglich, dass die Her-
ausgabe von Daten für Werbung
oder Adresshandel der Einwilli-

vorgelegthat.Wielandwar sofort
klar: „Das Papier sah eine Ver-
schlechterung des Regierungs-
entwurfs vor, vor allem bei der
Herausgabe von Daten an
Adresshändler.“

Hoch hergegangen sei es an
diesem Tag, sagen auch andere,
die dabei waren; CSU-Mann Uhl
habesich„aufgeführtwiedieAxt
im Walde“. Als die Vertreter der
Opposition ihre Bedenken an-
meldeten und fragten, warum
das Gesetz so hopplahopp durch
den Bundestag müsse, sei
„Schwarz-Gelb nicht in der Lage
gewesen, das zu begründen“, be-
richtete Wieland. „Da wir nicht
dieMöglichkeit haben, Daumen-
schrauben anzulegen, blieb uns
außer Beschimpfungen nichts
übrig“, flachsteWieland.DieGrü-
nen hätten sich aber sofort mit
der SPD verständigt, dass man
dasGesetz imBundesratstoppen
werde.

Am nächsten Abend erfolgte
das Trauerspiel im Bundestag.
Petra Pau (Linke) führte die Sit-
zung. Der taz sagte sie: „Die Bun-
destagsvizepräsidentin leitet die
Sitzung - egal was die Innenpoli-
tikerin dazu sagt.“ Auch Pau be-
richtete von plötzlicher Eile
beim Meldegesetz. Es sei zwar
„nicht unüblich, dass im Innen-
ausschuss Änderungen auf den
Tisch kommen. Aber die Koaliti-
on dachte, sie kriegt das unbe-
merkt durch.“ Pau vermutete,
„dass die Koalition hier vor der
Lobby eingeknickt ist“. Es freute
sie, dass es nun eine öffentliche
Debattedazugibt, „diehabenwir
den aufmerksamen Bürgern zu
verdanken“. Im September wird
sich der Bundesrat mit dem Ge-
setz befassen. Mehrere Länder,
darunter auch unionsgeführte,
haben Widerstand gegen die jet-
zige Fassung angekündigt. Es

wird damit gerechnet, dass
der Vermittlungsaus-
schuss angerufen wird.

Hans-Peter Uhl, CSU-Innenexperte und einer der Wortführer des Änderungsantrags Foto: Wolfgang Borrs

THEMA
DES TAGES

„CSU-Mann Uhl
führte sich auf wie
die Axt imWalde“
WOLFGANG WIELAND (GRÜNE)

Oft nicht einig:
Abteilungsleiterin
Welskop-Deffaa und
Ministerin Schröder

wachsener Kinder Frauen davor,
wegender Familienphase zu lan-
ge aus dem Beruf auszusteigen:
Frauen, denkt an eure Rente!
Schröderwill da eher „keine Vor-
schriften“ machen und auch
kein Vorbild für Frauen sein.

Gleichzeitig achtete Welskop-
Deffaa darauf, nicht allzu forsch
aufzutreten. Zum Betreuungs-
geld beispielsweise äußerte sie
sich nicht, obwohl sie die „Kita-
Fernhalteprämie“, wie intern be-
kannt ist, ablehnt.

Welskop-Deffaa,die fürdie taz
am Montag nicht zu erreichen
war, soll selbst überrascht gewe-
sen sein über ihren Rauswurf.
Vor einiger Zeit war sie komplett
von Hürth in Nordrhein-Westfa-
len, wo sie mit ihrer Familie
wohnte, nachBerlinumgezogen.

Diese Personalie ist allerdings
nicht die einzige im Schröder-
Ministerium. Auch der Posten
des Staatssekretärs wurde neu
besetzt. Josef Hecken, der als ei-
ner der wenigen MitarbeiterIn-
nen recht offen gleichstellungs-
politisch agierte, wurde ersetzt
durch den konservativen Lutz
Stroppe. Der war früher mal Bü-
roleiter von Exbundeskanzler
Helmut Kohl und bis zur aktuel-
lenUmbesetzungLeiterdesRefe-
rats Kinder und Jugend. Aufge-
fallen ist er in dieser Rolle nicht.

SIMONE SCHMOLLACK
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Wärmedämmung Heizkosten sinken, Mieten steigen, Brandschutz wird

schwieriger: Nun streiten sich Hausbesitzer und Bewohner

Dämmplatten vor die Wände, obendrauf der Putz: Das schafft Jobs, spart Energie und schützt das Klima. Wer bezahlt? Frank Schinski/Ostkreuz

werden. Das klingt zunächst we-
nig, ergibt aber bei 18 Millionen
Wohngebäuden in Deutschland
im Jahr rund 360.000 Renovie-
rungen, in Wohnraum ausge-
drückt: 80 Millionen Quadrat-
meter. Wie viel das kostet, ist

schwer zu beziffern. Der Mieter-
bundgehtvon300EuroproQua-
dratmeter aus, andere Studien
kommen zum Teil zu niedrige-
ren Durchschnittswerten. Aller-
dings stellen die Sanierungen
auch ein gewaltiges Investitions-

programm dar, das für die
Staatskasse sogar Mehreinnah-
men bedeuten kann.

DasWuppertal Institut fürKli-
maforschunghat errechnet, dass
Wärmedämmung dem Land
Wohlstand bringtwegen vermie-

Gut gedämmt ist teuer vermietet
ENERGIE Gebäude ordentlich zu renovieren ist billiger Klimaschutz. Die Bundesregierung will deshalb in den kommenden Jahrzehnten
das Land durchsanieren lassen. Die entscheidenden Gesetze dazu werdenmomentan verhandelt – wichtige Fragen bleiben ungeklärt

„Die Bundesregierung
lässt uns komplett
im Stich“
ULRICH ROPERTZ, MIETERBUND

VON INGO ARZT

BERLIN taz | Der Deutsche Mie-
terbund kämpft normalerweise
für niedrigeMieten. Im Zuge der
Energiewende steht Deutsch-
land nun eine Welle an Renovie-
rungen ins Haus. Das sind also
Arbeiten, bei denen mit kräftig
steigendenKosten für dieMieter
zu rechnen ist. Der Mieterbund
ist nicht gegen die Sanierungen,
glaubt aber, dass diese ohne zu-
sätzliche Kosten für die Mieter
möglich sind.

Allerdings: „Die Bundesregie-
rung lässt uns komplett im
Stich“, schimpft Ulrich Ropertz,
Sprecher desMieterbundes. Der-
zeit laufen entscheidende Ver-
handlungen in Berlin. Es geht
um die Frage, inwiefern Haus-
eigentümer künftig zum Ener-
giesparen verpflichtet werden
könnenund bis zuwelcherHöhe
die Kosten auf Vermieter abge-
wälzt werden. Noch gilt eine Re-
gelung aus den 70er Jahren: Ein
Vermieter darf 11 Prozent der Sa-
nierungskosten auf die Jahres-
mieteumlegen–völligunabhän-
gigdavon,wieviel Energie einge-
spart wird. Eine antiquierte Re-
gelung, findet Ropertz und for-
dert, dass Sanierungen auch
nachweislich Energie sparen
müssen.

Das ist nur eine Detailfrage
von vielen, die derzeit diskutiert
werden. Antworten sind drin-
gend nötig. Zählt man den
gesamten Energieverbrauch
Deutschlands zusammen, vom
Autobis zurFabrik, gehtdavon35
Prozent für Raumwärme und
warmes Wasser drauf. Eines der
wichtigsten Anliegen in der
Energiewende ist deshalbdieGe-
bäudesanierung. Die Bundesre-
gierungwill erreichen, dass jähr-
lich 2, bisher 1 Prozent, der Ge-
bäude in Deutschland gedämmt

nen. „Natürlich dürfen die Be-
wohner jederzeit die Fenster öff-
nen, sie müssen es aber nicht“,
korrigiert das Passivhaus-Insti-
tut in Darmstadt. Denn ins Pas-
sivhaus komme immer ausrei-
chend Frischluft über die Lüf-
tungsanlage,diezugleichWärme
aus der Abluft zurückgewinnt.
VielePassivhausbewohner schal-
teten im Sommer ihre Lüftungs-
anlage ab und öffneten wie ge-
wohnt die Fenster – wenn nicht
geheiztwird,gehtdabeiauchkei-
ne Energie verloren. „Schimmel
hatmitDämmungnichts zu tun“,

widerspricht Thomas Stark, Pro-
fessor für Energieeffizientes
Bauen in Konstanz, einemweite-
ren Mythos. Dämmung helfe
vielmehr gegen den Schimmel,
der gewöhnlich an kalten Wän-
den entsteht, vor allem in kalten
Ecken, in denendie Luftfeuchtig-
keit kondensiert. Wer also Fens-
ter abdichtet, ohne die Wände
entsprechend zu dämmen, kann
Schimmel provozieren. Stark:
„In Passivhäusern, die immer
über eine kontrollierte Be- und
Entlüftung verfügen, ist Schim-
mel kein Thema.“

Die Mär vom Schimmel im Passivhaus
LÜFTEN Um die Folgen gut gedämmter Häuser ranken sich viele Gerüchte. Aber gute Dämmstoffe
sind nicht mehr gesundheitsschädlich, und die Feuerwehr lernt, mit neuenMaterialien umzugehen

BERLIN taz | Die Unterschiede
sind riesig: Es gibt Altbauten, die
pro Quadratmeter Wohnfläche
mehr als 20 Liter Öl im Jahr ver-
heizen – undNeubauten, diemit
weniger als einemZehntel davon
auskommen. Doch hat die neue
sparsame Energiewelt nicht
auch Nachteile? Schließlich um-
ranken viele Gerüchte die hoch-
gedämmten Häuser, speziell die
höchstgedämmten Passiv-
häuser.

Unausrottbar scheint die Vor-
stellung, man könne oder dürfe
im Passivhaus keine Fenster öff-

Und wie gesundheitsverträg-
lich sind die Dämmstoffe? Biozi-
de in natürlichen Dämmstoffen
seien „inzwischen kein ernsthaf-
tes Thema mehr“, versichert der
Professor. „Heute nutzt man Fa-
sern, die sich auflösen, wenn sie
in den Körper gelangen“, erklärt
dazu der Freiburger Solararchi-
tekt Rolf Disch.

Unter fortschrittlichen Archi-
tekten werde heute zudem das
Thema „von der Wiege zur Wie-
ge“ diskutiert, sagt Architekt
Disch. Das bedeutet: Baustoffe
sollen beim Abriss eines Hauses

gut trennbar sein, damitdieRoh-
stoffe für neueMaterialien nutz-
bar sind. SchlichtesRecyclinghat
oft nur zur Folge, dass aus hoch-
wertigenRohstoffenminderwer-
tige werden – aus Spezialkunst-
stoffen etwa Parkbänke.

Bleibt noch der Brandschutz:
Vor allem hochwertige Fenster
stellen die Feuerwehr vor Her-
ausforderungen. Früher zer-
platzte das Glas recht bald, wenn
es in einer Wohnung brannte.
Heute kommen die Feuerwehr-
leute immer öfter zu „geschlos-
senen Bränden“, bei denen sie
sich erst einen Zugang zum
Brandherd verschaffen müssen,
weil die Fenster demFeuer lange
standhalten. Sobald sie das Haus
öffnen, gelangt viel Sauerstoff in
das Haus. Eine Stichflamme ent-

steht. Bei Einfachverglasunghat-
te es diese Stichflamme oft
schon gegeben, bevor die Feuer-
wehr anrückte.

„Damit müssen und können
wir umgehen“, sagt gleichwohl
Hans-PeterGuschl, Leiter derAb-
teilung Vorbeugender Brand-
schutz bei der Feuerwehr in Frei-
burg. Schließlich passe die Feu-
erwehr ihre Arbeit an die neuen
Herausforderungen an. Zudem
habe man parallel zur Entwick-
lungderBautechnikauch immer
ausgereifteres technisches Gerät
verfügbar: „Unsere heutige Aus-
rüstungkannStichflammenzwi-
schen800und1.000Grad füret-
waachtSekundenaushalten.Das
reicht bei Wohnhausbränden
aus, auch bei Passivhäusern.“

BERNWARD JANZING

dener Energie- und Umweltkos-
ten, wenn Treibhausgase einge-
spartwerden.Deshalb siehtauch
derMieterbunddieSachegrund-
sätzlich positiv. So soll nach An-
gaben des Verbandes allein das
Heizöl in diesem Jahr um 24 Pro-

zent teurer werden – bei den
Preisen sollte möglichst wenig
davon verschwendet werden.

WasderVermieter dadurchan
Heizkosten einspart, könnte für
die Sanierung eingesetzt wer-
den. So fordert auch der BUND,
dass die Warmmiete durch die
Dämmung nicht steigen soll.

Die Formel lautet: Ein Drittel
der Kosten solle der Eigentümer
tragen, schließlich steigert er
den Wert seiner Immobilie. Ein
Drittel können die Mieter bei-
steuern, wobei die Warmmiete
unverändert bliebe. Das letzte
Drittel müsste aus der Staatskas-
se inFormvonAnreizenundFör-
derprogrammen kommen. Der
Bund hat über die staatseigene
KfW-Bank bereits ein Programm
über 1,5 Milliarden Euro jährlich
aufgelegt. Eigentlich sollen Ei-
gentümer zusätzlich einen Teil
ihrer Sanierungskosten von der
Steuer absetzen können, doch
ein entsprechendes Gesetz
hängt seit Monaten im Vermitt-

......................................................

......................................................
Energieeinsparverordnung

■ Die Energieeinsparverordnung

schreibt Bauherren vor, welche

Standards sie beim Energiever-

brauch eines Gebäudes einhalten

müssen. Ziel ist es, den Energiever-

brauch für Heizung und Warmwas-

ser weiter zu verringern.

■ Die Verordnung trat 2002 in

Kraft und wurde mehrmals ver-

ändert. Durch die Änderung im

Jahr2009solltederEnergiebedarf

von Gebäuden um 30 Prozent ge-

senkt werden. Für 2012 ist eine

weitere Verschärfung der Verord-

nung geplant. (taz)

lungsausschuss fest. Der Deut-
sche Naturschutzring sieht ein
weiteres Problemder schleppen-
denSanierungen:Finanzinvesto-
ren. Deren kurzfristige Gewinn-
maximierungsziele blockierten
die energetische Sanierung, die
sich nur langfristig amortisiert,
sagt Generalsekretär Helmut
Röscheisen.

Die Ursachen steigender Mie-
ten sindmomentan kaum in der
Energiewende zu finden. Der
Immobilieneigentümerverband
Haus & Grund hat kürzlich er-
rechnet, dass im Durchschnitt
die Kaltmieten in Deutschland
seit dem Jahr 2000 nicht gestie-
gen sind – rechnetmandie Infla-
tion mit ein. Steigende Kaltmie-
ten sind eher ein Problemeinzel-
ner Städte oder Stadtbezirke,
Warmmieten ein Problem der
immer teurer werdenden fossi-
len Rohstoffe. Dass sich Energie-
sparen lohnt, zeigt sich übrigens
an anderer Stelle: Zwar ist Strom
in Deutschland dreimal so teuer
wie in den USA. Dennoch zahlen
die Haushalte hierzulande nicht
mehr für die Energie aus der
Steckdose – weil sie fast zwei
Drittel weniger verbrauchen.
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■ 66, trat 1972 bei den Olympi-

schen Spielen für Israel als Fechter

an. Er ist Rentner und lebt in Tel

Aviv. Alon ist verheiratet und hat

drei Kinder. Seit dem Attentat von

1972 war er dreimal im olympi-

schen Dorf in München: 2002, als

sich die Olympischen Sommer-

spiele zum 30. Mal jährten, im ver-

gangenen Jahr mit seinem ältes-

ten Sohn und im Februar 2012, um

gemeinsam mit sechs weiteren

ehemaligen israelischen Olympio-

niken die Dokumentation „Der elf-

te Tag – Die Überlebenden von

München 1972“ zu drehen.

Trauma

Olympische Spiele

Die Sicherheitskontrollen waren lax, die Geiselnahme endete in

einem Blutbad. Das Attentat in München 1972 jährt sich zum 40. Mal

die Terroristen die Trainer aus
Zimmer Nummer eins überwäl-
tigt hatten, zwangen sie einen
von ihnen, sie zu den anderen is-
raelischen Athleten zu führen.
Der führte sie nicht zu uns, son-
dern zu Zimmer Nummer drei,
wo sieweitereAthletengefangen
nahmen. An unserem Zimmer
sind sie vorbeigegangen – zwei-
mal.
Warum?
Natürlichhabenwir viel darüber
spekuliert. Vielleicht weil im an-
deren Zimmer die Ringer- und
Gewichtheber untergebracht
waren. Vielleicht hatten sie ge-
hofft, dass diese die Terroristen
überwältigen können. Aber wir
hätten Waffen gehabt. Ich war
mit den Sportschützen in einem
Zimmer.
Haben Sie darüber nachge-
dacht, zu schießen?
Der Anführer der Terroristen
stand vor demGebäude und ver-
handeltemitdendeutschenPoli-
zisten.Natürlichhabenwirdarü-
ber nachgedacht, ihn zu erschie-
ßen. Wir hatten sogar schon die
Patronen eingelegt. Aber dann
waren wir uns unsicher. Wir hat-
ten keine Ahnung, wie viele Ter-
roristennebenanwaren, undwir
hatten Angst, dass sie alle Gei-
seln erschießen würden, wenn
wir angreifen.DiesesRisikowoll-
ten wir nicht eingehen. Also be-
schlossen wir zu fliehen …

… über denGarten des zweistö-
ckigen Hauses in der Conolly-
straße 31 des Olympischen Dor-
fes.
Wir gingen ganz langsam über
die Wendeltreppe hinunter in
den ersten Stock des Hauses. Die
Treppewar ausHolz undmachte
eine Menge Lärm. Einer nach
dem anderen rannten wir durch
den Garten davon. Diese Szene
werde ich nie vergessen. Als ich
draußen angekommen war,
blieb ich kurz auf dem Balkon
stehen, ummichumzusehen.Da
stand einer der Terroristen und
hielt Wache. Wir sahen uns an,
aber er rührte sich nicht. Also
drehte ichmich und lief davon.

Warum hat er nicht geschos-
sen?
Es ging alles so schnell. Vielleicht
war er ebenso verwirrt wie ich,
weil er nicht wusste, wer ich war
und wo ich herkam. Bis er einen
Entschluss fassen konnte, war
ich schon weg.
Was dann folgte, war ein sehr
langer Tag, geprägt von Ver-
handlungen zwischen Geisel-
nehmern und den deutschen
Behörden?
Ja, wir haben immer gehofft,
dass sie freigelassen werden.
Aber leider war das Ende sehr
schlimm?
Geiseln und Terroristen wur-
den zum Militärflughafen von
Fürstenfeldbruck gebracht.
Dort versuchte die Polizei ein
letztes Mal, die Geiseln zu be-
freien. Doch die Aktion endete
in einem Blutbad. Verurteilen
SiedieDeutschen für ihreUnfä-
higkeit?
Ach, es gehtmir gar nicht umdie
Deutschen. Ihnen gebe ich keine
Schuld. Sie waren naiv und ha-
ben nicht damit gerechnet, dass
so etwas passieren würde. Für
mich sind die Israelis die Schul-
digen.
Warum?
Das israelische Olympische Ko-
mitee hätte sich um unsere Si-
cherheit kümmern müssen. Es
gabbereits zuvor einigeAnschlä-
ge auf Israelis. Trotzdemwurden
die Eingänge unseres Gebäudes
nicht bewacht. Die Terroristen
konnteneinfachreinlaufen.Man
hätte dort ganz leicht Sicher-
heitskräfte platzieren können.
Das ist wirklich ein großer Skan-
dal. Aber ammeisten Schuld ha-
ben natürlich die Palästinenser.
DasAttentatgeschahvor40Jah-
ren. Können Sie verzeihen?
Ich kann vergeben. Aber nur,
wenn der andere seinen Fehler
erkennt undbereut, was er getan
hat. Aber dieseMenschenbedau-
ern nicht, was passiert ist. ImGe-
genteil: Sie sindstolzdarauf.Und
sie werden weitermachen. Wie
kann ich da vergeben? Ich sehe
keine Lösung des Konflikts zwi-
schen Israel und den Palästinen-
sern. Ichweißnicht,waswirdazu
beitragen können, dass der Kon-
flikt endet. Ich würde gern Frie-
den schließen, aber der Ball liegt
auf palästinensischer Seite. Un-
schuldige Menschen umzubrin-
gen, ist keine Lösung.
Was haben Ihnen die Spiele in

München bedeutet?
Sehr viel. Mein Vater war eben-
falls Fechter. Er stammte aus Bu-
dapest und sein Team war da-
mals sehr erfolgreich. Er hat im-
mer davon geträumt, bei Olym-
pia dabei zu sein. Aber als der
Zweite Weltkrieg begann, flüch-
teteernachPalästinaundkonnte

„Ich gab
mir selbst
die Schuld“
TERROR Elf israelische Sportler wurden bei
den Olympischen Spielen 1972 von
palästinensischen Attentätern getötet.
Dan Alon überlebte den Angriff

INTERVIEW MARLENE HALSER

taz:HerrAlon, fechtenSieheute
noch?
Dan Alon: Nein, ich spiele jetzt
Golf. Und ich mache jeden Mor-
gen Yoga und meditiere. Mein
Kopf istdadurchruhigerundkla-
rer geworden.
Warum haben Sie aufgehört zu
fechten?
Mein Trainer, André Spitzer,
wurde bei dem Attentat in Mün-
chen getötet. Ich bekam zwar ei-
nige Monate später einen neuen
Trainer zugeteilt und habe mich
mit ihm auf den Europacup vor-
bereitet, der im März 1973 statt-
finden sollte. Aber kurz vor dem
Abflug erkundigte ich mich bei
der israelischen Fecht-Födera-
tion nach den geplanten Sicher-
heitsvorkehrungen. Dort sagte
manmir, dafür gäbe es keinBud-
get. Also weigerte ich mich zu
fahren. Ich wurde bestraft und
sie haben jemand anderen ge-
schickt. Danach habe ich aufge-
hört.
Was genau haben Sie 1972 in
München erlebt?
In der Nacht des 5. Septembers
wachte ich gegen halb vier Uhr
morgens auf, weil ich Geräusche
und laute Stimmen hörte. Ich
wusste nicht, was los war. Zuerst
dachten mein Kollege und ich,
dass die Südamerikaner neben-
an eine Party feiern. Doch dann
hörten wir Maschinengewehr-
salven.
Die palästinensische Terroror-
ganisation „Schwarzer Septem-
ber“ war in das Apartment der
israelischenOlympionikenein-
gedrungen und hatte bereits ei-
nige Athleten der israelischen
Mannschaft als Geiseln genom-
men.
Wir wussten nicht, was nebenan
vor sichging.Wir sahennur, dass
Licht brannte. Wir klopften ge-
gen die Wand, aber wir bekamen
keineAntwort.DerÜberfallhatte
im ersten von drei Räumen des
Apartments stattgefunden. Wir
waren im zweiten, dem mittle-
ren Zimmer untergebracht. Als

aber diesmal aus einem ganz an-
deren Grund.
Nach dem Attentat wurden die
Spiele fortgesetzt. Haben Sie
das verstanden?
Ja. Der Terror darf nicht gewin-
nen. Manmuss zeigen, dass alles
normal weitergeht. Die Spiele zu
unterbrechen,wäre den anderen
Athleten gegenüber ungerecht
gewesen.
Gemeinsam mit den anderen
Überlebenden flogen sie in der
Maschine,dieauchdieSärge Ih-
rer totenKollegen transportier-
te, zurück nach Israel.Wie ist es
Ihnen dort ergangen?
Am Anfang fiel es mir sehr
schwer, mein Leben fortzuset-
zen. Wir waren ja alle traumati-
siert. Ich hatte für nichts Geduld.
Ich denke noch sehr oft an das,
was wir damals erlebt haben.
Und ich träume noch davon.
André Spitzer war nicht nur Ihr
Trainer, sondern auch ein lang-
jähriger Freund. Machen Sie
sichVorwürfe, dass Sie statt sei-
ner überlebt haben?
Nein. Als wir das Apartment in

der Conollystraße bezogen, habe
ich versucht, ihn zu überreden,
mit uns im gleichen Zimmer zu
übernachten. Aber er ließ sich
nicht davon abbringen, in das
ZimmerNummereinszuziehen.
Haben Sie später mit den ande-
ren Überlebenden über Ihre Er-
lebnisse gesprochen?
Nein. Wir haben uns zwar in all
den Jahren immer wieder gese-
hen, aber wir haben geschwie-
gen. Erst als wir im Februar ge-
meinsam nach München flogen,
umdenDokumentarfilm zudre-
hen, haben wir uns zum ersten
Mal seit vierzig Jahren darüber
ausgetauscht.
Warum?
Ichwolltevorhernicht. Ich fühlte
mich sehr schlecht. Ich war wü-
tend, ich habe mich geschämt,
dass ich damals davongelaufen
bin und mich nicht gewehrt ha-
be, meinen Teamkollegen nicht
geholfen habe. Ich gabmir selbst
die Schuld, dass alles so enden
musste.
Undwas ist mit Ihrer Familie?
Auch mit ihnen habe ich lange
nicht gesprochen. Mein Schwei-
gen brach ich erst vor sechs Jah-
ren. Damals kam Steven Spiel-
bergs Film „München“ in die Ki-
nos. Da begannen plötzlichMen-
schen aus der ganzen Welt bei
mir anzurufen und baten mich,
meine Geschichte zu erzählen.
Die erste Einladung kam von der
Universität Oxford. Dort bin ich
hingefahrenundhabemeineGe-
schichte den Studenten erzählt.
Irgendwie fiel esmir leichter, vor
Fremden zu sprechen.MeineGe-
schichte hatte plötzlich einen
Sinn. Ich wollte, dass die Men-
schen erfahren, was damals pas-
siert ist – aus historischer Sicht.

...............................................................................................

..............................................................................................Das Olympia-Attentat

■ Ereignis: Die Olympischen Spie-

le 1972 in München hatten „heite-

re Spiele“ werden sollen. Nach der

martialischen Inszenierung von

1936 in Berlin wollte sich Deutsch-

land der Welt weltoffen, friedlich

und unbeschwert präsentieren.

Doch das Spektakel endete in einer

Tragödie.

■ Tat: Am 5. September 1972 wur-

de das israelische Team im Athle-

tendorf von der palästinensischen

Terrorgruppe „Schwarzer Septem-

ber“ überfallen. Die Sicherheits-

kontrollen waren lax und die Poli-

zisten im Einsatz patrouillierten

unbewaffnet. Die Attentäter stie-

gen einfach über den Zaun. Zwei

der israelischen Sportler wurden

gleich zu Beginn ermordet, neun

weitere als Geiseln genommen.

Sie starben am Abend, ebenso wie

ein Münchner Polizist und fünf der

Geiselnehmer, bei einem Schuss-

wechsel zwischen den Terroristen

und der Polizei auf dem Militär-

flughafen in Fürstenfeldbruck.

■ Rettungsversuch: Zuvor hatte

die Polizei versucht, die Geiseln zu

befreien. Die Aktion musste abge-

brochen werden, weil die Attentä-

ter live im Fernsehen sehen konn-

ten, wie die Scharfschützen Stel-

lung bezogen. Als Konsequenz aus

den Ereignissen wurde die GSG 9

gegründet. (maha)

Gedenken an die Opfer des Attentats von München. Einen Tag nach der Geiselnahme fand im Olympiastadion die Trauerfeier statt Foto: SZ Photo

Dan Alon in der Dokumentation „Der elfte Tag“ Foto: G. Krautbauer

„Natürlich haben wir
darüber nachgedacht,
zu schießen“

nicht mehr antreten. Er war es,
der mir als kleiner Junge das
Fechten beibrachte. Der Gedan-
ke, eines Tages statt seiner bei
Olympia dabei zu sein, war seit
Kindheitstagen inmeinemKopf.
Als ich dann an der Eröffnungs-
zeremonie im Münchner Olym-
piastadion dabei war, weinte ich
vor Freude. Und dann, eine Wo-
che später, fand am selben Ort
die Trauerfeier für unsere getö-
teten Teamkollegen statt. Alles
war so anders. Ichweintewieder,
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Olympische Spiele

Die Stadt Calais umwirbt Olympiagäste, dass sie in der Region

absteigen. Der Druck auf die Papierlosen wächst dadurch

Nacht heißt Hoffnung
Am Fährterminal in Calais
fahnden Grenzer mit
Kohlendioxidsonden,
Herzschlagsensoren und
Röntgenapparaten nach Illegalen,
die nach England wollen. Doch
selbst die teuerste Technik wird
Tarik ausdemIraknicht aufhalten.
Er ist einer von Hunderten

für Menschen wie Tarik eine
Chance. Wie viele der Männer
trägt er eineRollemit festem Iso-
lierband um das Handgelenk –
Werkzeug und Symbol zugleich:
Sie benutzen es, um die aufge-
schlitzten Lkw-Planen von innen
wieder zu verschließen – und es
soll sie gegenseitig bestärken, es
immer wieder zu versuchen.

Tarikhat schoneinmal inEng-
land gelebt, habe dort gutes Geld
verdient, sagt er. Die Sprache
spricht er, imGegensatz zu Fran-
zösisch, einigermaßen. Kurz be-
vor er ein dauerhaftes Aufent-
haltsrecht bekommen hätte,
schob die britische Polizei ihn in
den Irak ab. Er brach sofort wie-
der auf. „Im Irak kann ich nicht
leben“, sagt er.WenndieGelegen-
heit günstig ist, wolle er es auch
heute Nacht wieder wagen. „In
England gibt es Jobs. Es ist gut
dort“, sagt er. Alle reden hier so.

Auf dem Weg zu den Fähren
stehen siebenHallen, gefüllt mit
modernste Technik und bezahlt
von der britischen Regierung:
Kohlendioxidsonden, Herz-
schlagsensoren und Röntgenap-
parate. Es gibt nur drei ver-
gleichsweise aussichtsreiche
Möglichkeiten, im Lkw-Lade-
raumaufeineFährezugelangen:
Kühllaster, deren Isolierung die
Röntgenstrahlen abschirmt,
Tiertransporte, in denen Herz-
schlag undAtmung vonTier und
Mensch nicht unterscheidbar
sind – und die häufigen Stoßzei-
ten, in denen sich so viele Lkws
einschiffen, dassdieGrenzernur
Stichprobenmachen können.

„Manche versuchen es wo-
chenlang, aber am Ende kom-
men sie fast alle durch“, sagt Phi-
lippe Wannesson, ein Aktivist
mittleren Alters, der den Papier-
losenanderEssensausgabeFran-

zösischunterricht gibt. Es ist der
einzige Ort in der Stadt, an dem
das möglich ist. Das war nicht
immer so. Bis 2002 betrieb das
RoteKreuz imVorort Sangatteei-
ne Unterkunft für die Papierlo-
sen. Es war die Halle, in der die
Eurotunnel-Gesellschaft zuvor
ihre riesigenBohrmaschinen ge-
lagert hatte. „Aber die Briten ha-
ben das als Beihilfe zur illegalen
Einreise betrachtet“, sagt Wan-
nesson. „Und als Sarkozy Innen-
minister wurde, hat er sich nicht
langebitten lassenunddas Lager
geschlossen.“

„Die Solidarität ist kaputt“

Seither leben die Papierlosen,
zeitweise zu Hunderten, auf der
Straße. „Am Anfang gab es viel
Solidarität, Demos. Manche ha-
ben Papierlose bei sich aufge-
nommen“, sagtWannesson.Doch
das sei unter Strafe gestellt wor-

„In England gibt es
Jobs. Es ist gut dort“,
sagt Tarik. Alle reden
hier so

AUS CALAIS CHRISTIAN JAKOB

An den Tag, an dem Paris verlor,
erinnert sichDominiqueDupilet
gern. Es war der 6. Juli 2005, als
das Internationale Olympische
Komitee entschied, die Sommer-
spiele 2012 nicht in der französi-
schen Hauptstadt, sondern in
der britischen abzuhalten. „In
drei Sekundenhabenwir die bri-
tische Flagge gehisst“, lässt sich
Dupilet, der dem nördlichsten
französischen Departement Pas-
de-Calais vorsteht, gern zitieren.
Calais liegt nur eine Zugstunde
von Londonentfernt und fürDu-
pilet war klar: „Wir werden die
Basis dieser Olympischen Spiele
sein.“ Das Departement inves-
tierte 115 Millionen Euro in neue
Sportanlagen und Dupilet sand-
te Botschafter in die ganze Welt.
Bei 41 Olympiamannschaften
verfing die Werbung. Sie neh-
men derzeit in Nordfrankreich
Quartier. Mit etlichen Tausend
zusätzlichen Gästen rechnen die
Hoteliers und plakatieren Tafeln
mit dem Slogan „Wir grüßen die
Welt“.

Tarik hingegen ist nicht will-
kommen in Calais. Er sei „ver-
pflichtet, ohne jede Verzögerung
das französische Territorium
freiwillig zu verlassen“ steht auf
einem Blatt Papier, ausgestellt
von Dupilets Verwaltung, ausge-
händigt an Tarik nach einer
Nacht im Gefängnis. Es ist das
Einzige, was Tarik je vom franzö-
sischen Staat bekommen hat.
UndimGrundestehtaufdemPa-
pier genau das, was Tarik will.

Es ist der 20. Juni, der Interna-
tionale Tag des Flüchtlings, und
Tarik, Anfang 30, gelernter Me-
chaniker und Kurde aus dem
nordirakischen Erbil, hockt mit
etwa dreißig weiteren Papierlo-
sen an einem Unterstand auf ei-
ner betonierten Brache am Ha-
fen von Calais. Sie alle wollen
nach England, nur deshalb sind
sie hier.

Patrouillen und Schikanen

Secours Catholique, eine der Ca-
ritas vergleichbare Hilfsorgani-
sation, verteilt hier Essen an die
Männer, denn der Staat tut es
nicht. Undweil heute der Tagdes
Flüchtlings ist, soll es ein Fest ge-
ben. Die Helfer haben eine Mu-
sikanlage aufgebaut, einige der
Männer werfen in der Mittags-
hitze einen Rugby-Ball hin und
her.Esgibtwie fast jedenTagReis
mit etwas Huhn, Baguette, in ei-

den. Jede Unterstützung kann
heute als Beihilfe zum illegalen
Aufenthalt geahndet werden.
„Einige haben Haftstrafen be-
kommen, zwar nur zu Bewäh-
rung, aber die Solidarität ist ka-
putt gegangen.“ Dem Tourismus
nutzen werde das alles nichts,
glaubt er. „Schau dich um: Die
Stadt wurde im Krieg völlig zer-
bombt, es gibt so viele schönere
Städte in Frankreich.“ Ganz Un-
recht hat er nicht. „Außer Sauf-
touristen aus England will hier
doch keiner Urlaubmachen.“

Umso größere Hoffnungen
setzen Lokalpolitik und Hotelle-
rie der strukturschwachen Regi-
on in die Sommerspiele. „In den
letztenWochenhatdiePolizeidie
leer stehenden Häuser geräumt
undabgerissen, indenensichdie
Eritreer und Sudanesen einquar-
tiert haben“, sagt er. In vielen
Straßen sind leer stehende Häu-

sermit Stahlplattenverrammelt.
Vor den Spielen sei der Druck,
den die CRSmacht, „definitiv ge-
wachsen“, sagt Wannesson. Die
Polizei nehme den Papierlosen
die gespendeten Zelte, Schlafsä-
ckeundIsomattenweg,steckesie
immerwieder insGefängnis.Die
Papierlosen klagen über Miss-
handlungen.

DieStadtäußertsichzumThe-
ma nicht. Rechtzeitig zu den
Spielenhat sie einTouristenbüro
amBahnhof eröffnet. Darin sitzt
Jean, ein freundlicher Mann, er
trägt ein schwarzes Polo-Shirt,
seineBrillesitzteineSpurzuweit
vorne auf der Nase. „Wir haben
hier nichts gegen Migranten“,
sagter. „EinProblemfürdenTou-
rismus sind nur die, die auf der
Durchreise sind. Das muss man
neutralisieren.“ Neutralisieren?
„Aufhalten. Aber die Polizei hat
das gut im Griff.“

WerdieGefahr aufgehalten zu
werden verringernwill, kann die
Dienste eines Mannes, der sich
Wayne nennt, in Anspruch neh-
men. Bevor man ihn besuchen
darf, versprüht er Deo in dem
Mittelklassewagen, in demer die
meiste Zeit wohnt. Er schiebt ei-

Ein Illegaler in Calais Foto: William Daniels/Panos

nemKartonliegenmatschigeBa-
nanen. Hinter einem Zaun ste-
hen zwei Polizeiautos. Calais ist
dieeinzigeStadt inFrankreich, in
der die Aufstandsbekämpfungs-
Einheit CRS ständig patrouilliert.
„Sie kommen manchmal fünf-,
sechsmal amTag und kontrollie-
ren uns“, sagt Tarik. Abschieben
kann Frankreich sie meist nicht,
keine Papiere, unsichere Her-
kunftsländer, unklare Identität.
„Also hoffen sie, dass wir von al-
leinegehen,wennsieunsnurge-
nug schikanieren.“

Auf der anderen Straßenseite
beginnt der Hafen. 23-mal am
Tag legen die Fähren der Reede-
rei P&O hier ab. Neunzig Minu-
ten dauert die Fahrt nach Dover,
35 Euro kostet ein Ticket. Passa-
giere laufen vorbei, andere steu-
ern ihre Autos in Richtung Kai.
Oder ihreLkws. 120passenauf je-
de Fähre. Und jeder Einzelne ist

„In Calais nähere ich
mich keinem Lkw“,
sagt Wayne. Viel zu
gefährlich

ne Packung mit Feuchttüchern
vom Beifahrersitz, nimmt ein
PäckchenGras ausdemFachund
baut einen Joint. „Es ist nicht un-
fair,was ichmache“, sagt erunge-
fragt,währenderdenTabakplatt
drückt. „Wenn sie es schaffen,
kriegen sie in England sofort So-
zialhilfe. Ich muss darauf sechs
Monate warten.“

Waynes Geschäfte laufen gut,
sagt er, fast jede Nacht sei er un-
terwegs. „In Calais nähere ich
michkeinemLkw“, sagter.Vielzu
gefährlich. Stattdessen fährt er
die Papierlosen zu den Auto-
bahnraststätten. Albaner und
Kurden seien es heute Nacht ge-
wesen.FürsiesuchtereinenLkw,
der auf dem Weg nach England
sein dürfte. So genau weiß man
das aber nie. Sie warten an der
Straße, bis der Fahrer schläft.
Dann ist Waynes Dienstleistung
erbracht. Wenn es gut läuft für
seine Kunden, sind sie schon am
Vormittag irgendwo in Großbri-
tannien.WennderLkwwoanders
hinfährt oder die Polizei sie ent-
deckt, ist es ihr Pech.

Schmuggeln und kassieren

Dreistellige Beträge kassiert
Wayne dafür.Wie viel genau,will
er nicht sagen. Wie können das
die Papierlosen bezahlen, die
hier auf der Straße hausen? Er
kramt nach einem Werbeblatt
von Moneygram und hält es
hoch. „So“, sagt er. „Die Familien
schicken ihnen das Geld.“ Lange
will er den Job nicht mehr ma-
chen.Nurnocheinwenigzusam-
mensparen.NachEnglandwill er
danach nicht mehr. Zu viele Ka-
meras,überall. „UndzuvieleAus-
länder.“

In der Nacht hat es geregnet.
Am Morgen kauern Männer un-
ter eine Plastikplane, die sie auf
einem Grünstreifen zwischen
zwei Büschen aufgespannt ha-
ben. Die Essensausgabe hat noch
nicht geöffnet. Ihre Taschen sind
nass, sie selbst auch. Auch Tarik
ist dabei. Es gab keine Gelegen-
heit. Viel Polizei, wenige Lkws. Er
hatniemanden, der ihmGeld für
die Dienste von Wayne schicken
könnte. „Aber heute ist wieder
eine Nacht.“
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NACHRICHTEN

FRÜHERKENNUNG

Bahr will Krebsvorsorge ausbauen
GESUNDHEIT IM JOB

Studie bemängelt

fehlende Programme

GÜTERSLOH | Durch mehr Un-
terstützung für ein gesundes Le-
ben im Job könnten Milliarden-
beträge eingespart werden.
Chronische Krankheiten wie De-
pression und Rückenschmerzen
verursachten mehr als 20 Milli-
ardenEuro anProduktivitätsaus-
fällen, erklärte die Bertelsmann
Stiftung gestern bei der Vorstel-
lung einer Healthcare-Studie.
Bislanggebeeskaumausgereifte
Ansätze für eine Therapiebeglei-
tung am Arbeitsplatz. Aktuelle
Angebote beschränken sich auf
allgemeine Prävention oder auf
Wiedereingliederungen. (epd)

SPÄTVERKAUFSSTELLEN

SPD will Sonntage

zum Thema machen

BERLIN |DieBerliner SPDwill die
umstrittene Sonntagsöffnung
der Berliner Spätverkaufsläden
nach der Sommerpause zum
Thema machen. Der SPD-Abge-
ordnete Joschka Langenbrinck
hält eine Änderung des Laden-
öffnungsgesetzes für sinnvoll
und fordert eineSonderregelung
wie für die Tankstellen. „Spätis
gehören zu unser Lebens- und
Kiezkultur.“ Nach einem Urteil
des Oberverwaltungsgerichts
dürfen Läden, die mehr als Blu-
men, Zeitungen, Brötchen und
Milchprodukte verkaufen, sonn-
tags nichtmehr öffnen. (dpa)

SEXUALTÄTER

Auslieferung an USA

droht doch

ROSTOCK | Ein Sexualtäter muss
nach elfjährigem Versteck in
Meck-Pomm doch noch mit sei-
nerAuslieferungindieUSArech-
nen. NachAuffassungder Staats-
anwaltschaft bestehe die deut-
sche Staatsangehörigkeit des
Mannes nicht mehr, sagte ein
Sprecher gestern gestern. Gegen
den Mann war im Jahr 2000 in
den USA, wo er lange mit seiner
Familie wohnte, wegen sexuel-
len Missbrauchs seiner Tochter
ermittelt worden. Er floh nach
Deutschland und hoffte bisher,
als deutscher Staatsbürger einer
Auslieferung zu entgehen. (dpa)

DAS WETTER

Besser nicht ohne

Schirm aus dem Haus

Das war’s dann schon wieder:
Heute sollte besser der Regen-
schirm eingesteckt werden,
denneswird schonwiederunbe-
ständiger mit häufigeren Schau-
ernundGewittern. Nur in einem
Streifen zwischen Main und Do-
nau bleibt es länger trocken.
Überhaupt können sich die Süd-
deutschenüber diemeisten Son-
nenstunden freuen.Während im
Westen 20 bis 22 Grad gemessen
werden, reicht es im Os-
ten und Süden im-
merhin für Werte
von 23 bis 26
Grad.

Krebs soll früher erkannt werden – das will die Bundesregierung Foto: dapd

BERLIN | Das Bundesgesund-
heitsministerium strebt Verbes-
serungen bei der Krebsvorsorge
an. Laut einem FAZ-Bericht sol-
len Krankenkassen ihre Versi-

MEHR TAZ AUF TAZ.DE

Entscheidung des Tages: Das
neue Meldegesetz öffnet Werbe-
und Adressfirmen Tür und Tor,
fürchten Kritiker. Diese müssen
künftig explizit Widerspruch ge-
gen die Weitergabe ihrer Daten
anmelden. Die Opposition will
das Gesetz kippen. Zu Recht?
77 Prozent sagen: Das neue Ge-
setz geht gar nicht.
21 Prozent wollen, dass Daten-
sätze nur mit Zustimmung wei-
tergegeben werden können.
2 Prozent verstehen die Aufre-
gung nicht. Jeder kann doch wi-
dersprechen.

„Vor Jahren waren wir
noch ‚wach‘undgegen
eine Volkszählung …

Nun sind wir weichge-
kocht und lassen uns
wie Schlachtvieh
treiben. Mal sehen,
welche Eskapaden
das geben wird “
TAZ.DE-USER „ÖKO FRITZ“ ZUM

KOMMENTAR VON SVENJA BERGT

ÜBER DAS NEUE MELDEGESETZ

Das geht gar nicht

heute auf taz.de/wahrheit

Alle Touchés von TOM im Wochen-Überblick. Was trieben die schwim-

menden Jungs, die wartende Oma oder der bürokratische Teufel in den

vergangenen Tagen?

cherten künftig auch zur Darm-
krebs- und Gebärmutterhals-
krebsvorsorge einladen, ähnlich
dem Verfahren der Brustkrebs-
vorsorge für Frauen. (dapd)

fragwürdig und empirisch lü-
ckenhaft“ kritisiert. Sie emp-
fiehlt allen soziologischen Insti-
tuten, nicht mehr an der Studie
teilzunehmen.

Hauptgrund für die Initiative
der Soziologiegesellschaft seien
die politischen Auswirkungen
des Rankings, sagt deren Präsi-
dentin Martina Löw. Die Ergeb-
nisse würden von Politikern und
Hochschulleitern benutzt, um
Professoren unter Druck zu set-
zen. Dabei seien die Bewertun-
gen verzerrt und nicht repräsen-
tativ. So seien etwa die Rücklauf-
quoten der Fragebögen zu nied-
rig. Statt die Publikationen der
Wissenschaftler selbst zu lesen,

bewerte das CHE bloß die Sum-
men der Fördergelder, die For-
scher aus der Wirtschaft einwer-
ben.AuchdieCHE-Umfragenzur
Reputation einzelner Institute
seiennicht viel aussagekräftiger:
DieEinschätzungenvonFachkol-
legen seien möglicherweise vor-
belastet.

Schüler und Studenten profi-
tierten zudemkaumvonderVer-
gleichsliste – sie sei nicht detail-
liert genug, sagt Löw: „Es gibt für
uns keinen Grund, an einem Be-
wertungsverfahren teilzuneh-
men, von dem wir denken, dass
es eher schadet als hilft.“

Bereits2009hattederHistori-
kerverband den Geschichtsinsti-

Soziologen wollen sich nicht messen lassen
WISSENSCHAFT Die Soziologiegesellschaft empfiehlt Instituten, das in der „Zeit“ erscheinende
CHE-Hochschulranking zu boykottieren. Die verantwortlichen Forscher reagieren verständnislos

BERLIN taz | Einmattes Blau statt
Rot ist nun die Farbe für Verlie-
rer. Auf diesen Kompromiss hat
sichdasCentrumfürHochschul-
entwicklung (CHE), das seit sie-
benJahreninderWochenzeitung
Die Zeit sein Hochschulranking
publiziert, eingelassen. Die Am-
pelsymbole, mit denen das CHE
deutsche Studiengänge in Spit-
zen-, Mittel- und Schlussgrup-
pen sortiert, sind schon lange
umstritten. Sie sollen Schülern
bei der Studienauswahl helfen
und sie etwa über Ansehen oder
BetreuungssituationderUnis in-
formieren. Die Deutsche Gesell-
schaft für Soziologie hat dieses
Ranking nun als „methodisch

tuten empfohlen, sich nicht
mehr am CHE-Ranking zu betei-
ligen.RunddieHälfte seimittler-
weile aus der Studie ausgestie-
gen, sagt Verbandsgeschäftsfüh-
rerin Nora Helmli.

DasCHEreagiert aufdieKritik
verständnislos: Die Studie sei
aussagekräftig, die Methoden
würden ständig überprüft und
verbessert, sagt Petra Giebisch,
die Projektleiterin des Rankings.
Durch die Ampel gehe man ver-
antwortungsvoll mit schwan-
kenden Ergebnissen um. Auch
beim Stichwort Politik weist sie
Beschwerden zurück: An einer
internen Diskussion könne sie
„nichts Schlechtes finden.“ KLU

men „Tarif“, der damals in der
niedersächsischen Neonazisze-
ne aktiv war, dazu aufgefordert
worden, sich nach dem späteren
NSU-Trio „umzuhören“. In dem
Jahr war von den Geheimdiens-
ten vermutet worden, dass die
drei Anfang 1998 Untergetauch-
ten von einer Neonazigröße in
Niedersachsen Unterstützung
bei der Flucht bekommen könn-
ten. In das Bundesland war auch
einer ihrer mutmaßlichen Hel-
fer gezogen.

Allerdings hat der vom Staat
bezahlte V-Mann „Tarif“ nach
Angaben von Fromm in diesem
Fall angeblich nichts beitragen
können. „Tarif“ hat, heißt es in

dem Schreiben ans Innenminis-
terium wörtlich, „hierzu keine
Informationen geliefert“.

Unterlagen zu V-Mann „Tarif“
waren zusammenmit sechs wei-
teren Akten von bezahlten Infor-
mantendesBundesamts fürVer-
fassungsschutz in der rechtsext-
remen Szene vernichtet worden.
Wie Ende Juni bekannt wurde,
ließ ein Referatsleiter sie unmit-
telbar nachAuffliegendesNatio-
nalsozialistischen Untergrunds
(NSU) im November 2011 ver-
nichten. Vorige Woche bat der
seit Juni 2000 an der Spitze des
Bundesamts stehende Fromm
um seine vorgezogene Entlas-
sung in den Ruhestand.

In seinem zehn Seiten langen,
geheimgehaltenen Schreiben an
das Bundesinnenministerium,
das von vergangener Woche
stammt, schreibt Fromm, dass
wohl ein Großteil der vernichte-
ten Unterlagen und Daten aus
anderen Akten rekonstruiert
werden könnte – aber eben nicht
alle. Zu einem möglichen Motiv
des Aktenschredderers wird in
dem Schreiben nichts erwähnt.
IndieserWoche soll der vonBun-
desinnenminister Hans-Peter
Friedrich (CSU) beauftragte Son-
derermittler Hans-Georg Engel-
keversuchen,Licht insDunkel zu
bekommen.

Doch ob das Vertrauen in den
Verfassungsschutz so wieder
hergestellt werden kann, das be-
zweifelt selbst der langjährige
Behördenchef Heinz Fromm.
„Das wird sehr schwer, wenn
man das realistisch betrachtet“,
sagte er vergangenen Donners-
tag vor dem NSU-Untersu-
chungsausschuss, „wennesüber-
haupt geht“.

Spitzel wusste nichts über NSU
GEHEIMDIENST Scheidender Verfassungsschutzchef Fromm gibt zu: Ein V-Mann, dessen
Akten im Reißwolf landeten, war an der Suche nach dem rechtsextremen Trio beteiligt

Viele der vernichteten
Daten werden wohl
rekonstruierbar sein.
Aber nicht alle

VON WOLF SCHMIDT

BERLIN taz | Einer der V-Leute,
dessen Akten von einem Refe-
ratsleiter im Bundesamt für Ver-
fassungsschutz geschreddert

wurden, war in die Suche
nach dem Neonazitrio
Mundlos, Böhnhardt
und Zschäpe eingebun-
den. Das räumt der
scheidende Verfas-
sungsschutzpräsident

Heinz Fromm in einem als
geheim eingestuften Schreiben
an das Bundesinnenministeri-
um ein und bestätigt so einen
taz-Bericht von voriger Woche.

Laut Frommwar im Juni 1999
ein V-Mann mit dem Deckna-

NSU-Untersuchungsakten, hier ungeschreddert: Ob das Vertrauen in
den Verfassungsschutz wieder hergestellt werden kann, bezweifelt der
langjährige Behördenchef Heinz Fromm Fotos: reuters (o.), dapd (u.)

Skandal-Verfassungsschützer
vor dem U-Ausschuss

ERFURT taz |AmMontaghatzum
ersten Mal der ehemalige Chef
des Thüringer Verfassungs-
schutzes, Helmut Roewer, vor
dem Untersuchungsausschuss
zumNationalsozialistischen Un-
tergrund (NSU) in Erfurt ausge-
sagt. In seiner Amtszeit von 1994
bis 2000 war das Trio Uwe
Mundlos, Uwe Böhnhardt und
Beate Zschäpe in den Unter-
grund gegangen.

Roewer und seine frühere Be-
hörde werdenmaßgeblich dafür
verantwortlich gemacht, dass
das Entstehen der Terrorzelle
nicht erkannt wurde. Seine Aus-
sagewurdemitSpannungerwar-
tet, verzögerte sich aber um
mehrere Stunden und begann
erst nach Redaktionsschluss die-
ser Ausgabe.

VorRoewerhatteder ehemali-
ge Geheimdienstbeamte Nor-
bert Wießner ausgesagt, der im

Thüringer Verfassungsschutz
Ende der 90er zum Gegner Roe-
wers geworden war. Wießner
hielt nicht mit Kritik an seinem
früheren Chef hinter dem Berg.
Eine solche Amtsführung habe
er noch nie erlebt. Die von
Roewer betriebene Um-
strukturierung des
Dienstes sei völlig dane-
bengegangen. In der
Kaffeeküche sei offen
über Quellen geplaudert
worden, die streng geheim
sind. „Daswar kein Nachrichten-
dienst mehr“, beschreibt Wieß-
ner die Zustände.

Im Mai war Roewers früherer
Behörde schonvondervomThü-
ringer Innenministerium beauf-
tragten Schäfer-Kommission ein
verheerendesZeugnisbeiderSu-
che nach dem NSU ausgestellt
worden. Im Amt habe eine Reihe
von Hinweisen vorgelegen, dass
das Neonazitrio in Sachsen un-
tergetaucht sei, sich Waffen be-
schafft habe und Überfälle bege-
hen könnte. Doch laut der Schä-
fer-Kommission seien sie weder
korrekt ausgewertet noch an das
LKA weitergeleitet worden, das
erfolglos nach den Neonazis
fahndete. Von September 2000
an begann der NSU dann seine
beispiellose Mordserie.

Roewer selbst hatte sich bis-
her wenig selbstkritisch gezeigt.
„Ich suche ernsthaft nach mei-
nem Fehler“, sagte er in einem
Zeitungsinterview nach Aufflie-
gendesNSU imNovember, „aber
ich finde ihn nicht“. WOLF SCHMIDT

NSU Verheerendes Zeugnis für den Thüringer
Exgeheimdienstchef Helmut Roewer

NSU-AFFÄRE

Bisher wenig selbstkritisch:
Exverfassungschef Roewer Foto: dapd
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Maut gilt, seit 2005, weichen vie-
leLastervondenAutobahnenauf
Bundes- und Landstraßen aus.
Dadurchsparendie „Mautflücht-
linge“ viel Geld.

Die Leute in Kapern spüren
das direkt. Manche Brummis ka-
chelnmit 100 durchsDorf. Hugo
Hagerhatdasgemessen, er ist ih-
nen hinterhergefahren. Es ist
laut auf der Straße und laut in
den Wohnungen, die Häuser

kriegen Risse, die Straßen gehen
kaputt. An einem Wochentag
zählt Hugo Hager schon mal bis
zu 40, 50 Brummis.

Mindestens die Hälfte davon
sindMautflüchtlinge, glaubtHu-
go Hager. „Wenn die so fahren
würden, wie es vorgeschrieben
ist, wäre das kein Problem“, sagt
Hugo Hager: „Eingebürgert ha-
ben sich 80 Stundenkilometer.“
Außer amWochenende, da ist es
fast wieder so ruhig wie vor der
Lkw-Maut. Dann haben Groß-

transporter ohne Lebensmittel
und Blumen Fahrverbot. Dann
bleibt auch Hugo Hagers Auto
auf demHof.

Die Großtransporter stören
alle Kaperner, sie wollen sie wie-
der weghaben. Sie haben es ver-
sucht mit Anzeigen bei der Poli-
zei, mit Geschwindigkeitskont-
rollen, mit Anträgen bei ver-
schiedenen Behörden. Keine
Chance. Sie haben Verkehrsin-
seln an beiden Enden des Dorfes
vorgeschlagen. Aber die werden
an Bundesstraßen wie der B 439
fast nie genehmigt. Außerdem
kostet so ein Betonrondell schon
malbis zu20.000Euro.Geld, das
nicht da ist.

Aussichtslos? So sehendas die
Kaperner. Nur Hugo Hager will
nicht klein beigeben. Er ist wü-
tend: „Jeder hat eine andere Aus-
rede, warum er nichts mehr ma-
chen will.“ Aber: „Von nüscht
kommt nüscht.“

Also setzt Hugo Hager seine
eigene Methode ein. Mit Erfolg:
Dort, wo sein Transporter parkt,
rollt der Verkehr langsamer und
leiser. Aber es gibt neuen Krach,
im wahrsten Sinne des Wortes:
Vorbeifahrende Auto hupen,
manche langanhaltend, es flie-
genauch schonmal Steinegegen

Einer allein gegen
die Dorfgemeinschaft
SERIE TEIL 1 Hugo Hager stellt seinen Transporter mitten auf die
Straße, die durch sein Dorf imWendland führt – gegen Raser

AUS KAPERN

SIMONE SCHMOLLACK

Morgens gegen sieben fährt Hu-
go Hager seinen rostbraunen
VW-Transporter vom Hof und
parkt ihneinpaarhundertMeter
weiter am Dorfende wieder ab.
Dann hievt er sein Rad von der
Ladefläche und radelt zurück zu
seinem Haus. Das macht Hugo
Hager aus Kapern, einem 160-
Seelen-Kaff im Wendland, jeden
Morgen so. Abends, wenn es
dämmert, rollt er seinen Trans-
porter wieder zurück.

HugoHager, 70, nennt das „zi-
vilen Ungehorsam“: Indem er
seinen Wagen auf der Straße ab-
stellt, zwingt er alle anderen Au-
tos, die über die B 439 durch das
Dorf imBiosphärenreservat Nie-
dersächsische Elbtalaue rau-
schen, abzubremsen. Und sogar
anzuhalten,wenn jemandentge-
genkommt. Hugo Hager, graue
Haare, schlabbriges T-Shirt, alte
Jeans, hat eine Mission: Er will,
dass sich die Fahrzeuge an die
Geschwindigkeit in Ortschaften
von50KilometerproStundehal-
ten. „Alle“, grummelt er: „Vor al-
lem die Lkws.“

Das ist dasProbleminKapern:
Seit in Deutschland die Lkw-

Manche Brummis kacheln mit 100 durchs Dorf, Hugo Hager hat das gemessen Foto: Simone Schmollack
Dem Rentner werden
Prügel angedroht,
er findet Müll in
seinem Briefkasten

Hagers Scheunenfenster. Ein
Fahrersoll gebrüllthaben: „Wenn
ich einen Lkw hätte, würde ich
deineDreckskarre indie Elbe
schieben.“ Dem Rentner
wird Prügel ange-
droht, er findetMüll
in seinem Briefkas-
ten.Diejenigen, die
das machen, sagt
er, sind keine Orts-
fremden, keine, die
zufällig vorbeikom-
men: „Das sind alles
Leute aus dem Dorf und
aus den Nachbargemeinden.“

Warum tun die das? HugoHa-
ger ahnt es: „Auch Mähdrescher

und Trecker müssen langsamer
fahren.“ Das nerve die Bauern
aus dem Ort, sagt Hugo Hager.
Denn auch sie rasten, was das

Zeug hält.
Hagers Hof sieht
auswie die Verwirk-
lichungsstätte ei-
nes Bastlers, der
nie fertig wird.
Manche im Dorf
nennen ihn einen

Spinner, andere ei-
nen Querulanten, und

für wiederum andere ist
der Zugereiste ausHamburg ein-
fach nur ein Störenfried. Ein Ka-
perner sagtemal zu ihm, erbrau-

che sich nicht zuwundern, wenn
ihn „niemand mehr mit dem
Arsch anguckt“.

Als Hugo Hager im vergange-
nen November morgens aus
dem Haus trat, traute er seinen
Augen nicht. Dort, wo sonst stets
sein rostiger VW-Transporter
parkte, in der Mitte des Dorfes
unddirekt vor seinemHof, stand
jetzt plötzlich ein Verkehrs-
schild: Halteverbot. Die Polizei
hatte sein Auto als „Gefahrenpo-
tenzial“ ausgemacht.

Das scheint Hugo Hager egal
zu sein. Er fährt seinenTranspor-
ter jetzt ans Dorfende, an eine
schilderfreie Stelle.

tikfeldermüssten imKern natio-
nal bleiben, zum Beispiel die
Haushaltspolitik. Eine Überwin-
dungdieserHürdenseinurmög-
lich,wennsichdasdeutscheVolk
eine neue Verfassung gebe.

Im Zuge der Eurokrise wurde
schnell deutlich, wie restriktiv
dieses Urteil ist. Einerseits hat
dieBundesregierungein Interes-

se daran, dass Kredite nicht un-
kontrolliert vergeben werden,
andererseitswürde eine stärkere
Haushaltskontrolle durch Brüs-
sel die Souveränität der EU-Staa-
ten im Kernbereich aufweichen.
Das passte nicht zusammen.

Die Karlsruher Richter deute-
tendeshalb im letztenHerbst an,
dassdieHürdezurÜberwindung
des Grundgesetzes doch nicht so
hoch sei, wie sie aussehe. Wenn
man sie überschreiten wolle,
müsseebendasVolkgefragtwer-
den, sagte Andreas Voßkuhle,
der Präsident des Bundesverfas-
sungsgerichts. Und Peter Huber,
inzwischen Di Fabios Nachfolger
als Berichterstatter für Europa-
Urteile, ergänzte: Die Schaffung
einer neuen Verfassung könne
sich „auf wenige geänderte Sät-
ze“ beschränken.

In der Bundesregierung war
niemand von der Aussicht be-
geistert, eine Volksabstimmung
über Europafragen durchzufüh-
ren. Aber nach den eindeutigen
Hinweisen aus Karlsruhe wurde
natürlich auch darüber nachge-
dacht.

Nun aber dreht Di Fabio sol-
cheÜberlegungenperfiderweise
gegen die Politik: „Wenn die poli-
tische Klasse sich durch diese
Verfassungunangenehmgebun-
den sieht, dann sollte sie nicht
versuchen, dieses Grundgesetz
auf Schleichwegen zu ändern“,
sagte Di Fabio jetzt im Spiegel.

Deutet sich hier eine Kurskor-
rektur der Verfassungsrichter
an?OderkritisiertDiFabiodamit
indirekt auch die gedanklichen
Schleichwege seiner Exkollegen
Voßkuhle und Huber?

DiFabio jedenfallshateinean-
dere Lösung für das Problem, die
er schon imDezember in seinem
Abschiedsinterview andeutete.
Er sieht in einer verstärkten eu-
ropäischen Haushaltskontrolle
gar keinen neuen Hoheitsver-

Keine Frage fürs Volk
JUSTIZ Muss das Grundgesetz wegen der Euro-Rettung durch eine neue
Verfassung ersetzt werden? Ex-Verfassungsrichter Udo Di Fabio ist dagegen

BERLIN taz | Ex-Verfassungsrich-
ter Udo Di Fabio hat in einem
Spiegel-Interview die Politik da-
vor gewarnt, das Grundgesetz
durch eine neue Verfassung zu
ersetzen. Dabei stammt die Idee
garnichtvonderPolitik, sondern
vom Bundesverfassungsgericht.
Zugleich versuchte Di Fabio, der
Bundesregierung die Angst vor
einer Karlsruher Blockade bei
der Eurorettung zu nehmen.
„Die Politik hat viel Freiraum“,
sagtederEx-Richter, „derbeiwei-
tem nicht ausgeschöpft ist.“

Di Fabiowar von 1999bis zum
Dezember 2011 Richter am Bun-
desverfassungsgericht. Dabei
war er auch für Euroapafragen
federführend,weshalb seinWort
hier besonderes Gewicht hat.

AuchbeimUrteilüberdenLis-
sabon-Vertrag der EU war Di Fa-
bio federführend. Damals ließ
das Bundesverfassungsgericht
den Vertrag, der eine engere EU-
Zusammenarbeit vorsah, zwar
passieren. Zugleich stellte Karls-
ruhe jedoch zum Entsetzen der
Politik und der anderen EU-Staa-
ten fest, dass das Grundgesetz
den Beitritt Deutschlands zu ei-
nem europäischen Bundesstaat
verbiete. Auch bestimmte Poli-

zicht. SchließlichhättendieStaa-
ten, die der Währungsunion bei-
traten, sich auf eine Stabilitäts-
politik eingelassen. Die „effekti-
ve Kontrolle von Unionsrecht“
sei kein Problem fürdie Souverä-
nität der EU-Staaten, sagte Di Fa-
bio und ergänzte: „Die gemein-
schaftliche Aufsicht darf sehr
streng sein.“

In der Bundesregie-
rung war niemand
begeistert über eine
Volksabstimmung

Die aktuelle Debatte
um die Ablösung
des Grundgesetzes
ist Theaterdonner

Di Fabio warnte davor, ohne
Not in eineGrundsatzdiskussion
über ein neues Grundgesetz ein-
zutreten. „Hände weg vom
Grundgesetz“ ist seineLosung.Er
trifft sich dabeimit Hans-Jürgen
Papier, dem ehemaligen Präsi-
denten des Bundesverfassungs-
gerichts, der vor kurzem eben-
falls davor warnte, das Grund-
gesetz zur Disposition zu stellen.
Für Eurorettungsmaßnahmen
sei keine neue Verfassung er-
forderlich.

Bei den Fragen, die an diesem
Dienstag beim Bundesverfas-
sungsgericht verhandelt wer-
den, sind solche Überlegungen
wohl zu hoch gegriffen. Konkret
geht es jetzt umEilanträge gegen
den dauerhaften Rettungs-
schirm ESM und den Fiskalpakt.
DieKläger, darunter der CSU-Ab-
geordnete Peter Gauweiler, be-
haupten zwar, hier sei eine neue
Qualität erreicht, die mit dem
Grundgesetz nicht mehr zu ma-
chen sei. Doch das sieht imZwei-
ten Senat des Bundesverfas-
sungsgerichts wohl kaum je-
mand so. Deshalb ist die Debatte
um die Ablösung des Grundge-
setzes auch eher Theaterdonner
im falschen Stück. CHRISTIAN RATH

BERLIN/KÖLN dpa | Allen Kam-
pagnen zumTrotz findet fast die
Hälfte derMenschen inDeutsch-
land die Aufklärung über Aids
und das HI-Virus ungenügend.
Es werde nicht genug über die
Krankheit informiert, sagten
rund 45 Prozent der Befragten in
einer Umfrage des Kölner Mei-
nungsforschungsinstituts
YouGov im Auftrag der Nach-
richtenagentur dpa. Rund 48
Prozent der Menschen gaben an,
dass genug aufgeklärt werde.

Um den internationalen
Kampf gegen HIV wird es vom
22. Juli an bei der Welt-Aids-Kon-
ferenz in Washington gehen.
Mehr als 25.000 Ärzte, Wissen-
schaftler, HIV-Infizierte und Po-
litiker werden dort zusammen-
treffen. Neue Therapiestrategien
sollen ebenso diskutiert werden

wie die Rolle der Politik bei der
Bekämpfung der Infektion.

DieAussagenderUmfrage lie-
ßen keine Rückschlüsse darauf
zu, obMenschen in Deutschland
von Kampagnen bereits erreicht
würden, gab die Direktorin der
Bundeszentrale für gesundheit-
liche Aufklärung (BZgA), Elisa-
beth Pott, zu bedenken. Vor rund
25 Jahren startete die Kampagne
„Gib Aids keine Chance“. „Wir ha-
ben einen langsamen, aber kon-
tinuierlichen Zuwachs an
Schutzverhalten“, so Pott.

Allerdingsseiennochvoreini-
gen Jahren Fernsehspots über
den Schutz vor Aids zur besten
Sendezeit gelaufen. „Wirmachen
einen großen Teil der Aufklä-
rung über das Internet“, sagte
Pott der Nachrichtenagentur
dpa. „Daraus kann natürlich

Zu viel ungeschützter Sex
HIV Seit 25 Jahren gibt es Aids-Aufklärungskampagnen in Deutschland.
Nicht wenige Menschen fühlen sich dennoch unzureichend informiert

grundsätzlich der Eindruck ent-
stehen,eswirdnichtmehrsoviel
aufgeklärt.“

In Deutschland leben nach
Daten des Berliner Robert Koch-
Instituts (RKI) rund 73.000Men-
schen mit HIV. Etwa 2.700 Men-
schen infizierten sich 2011 mit
dem Virus, etwa 500 Betroffene
starben. Das HI-Virus zerstört
das Immunsystem, Krankheits-
erregerkönnennichtmehrabge-
wehrt werden.

Fast jeder zweite Befragte (46
Prozent)gabbeiderYouGov-Um-
frage an, dass ermindestens ein-
mal Geschlechtsverkehr ohne
ausreichenden Schutz hatte. Un-
ter den jüngerenDeutschen zwi-
schen 16 und 24 Jahrenwar es je-
der Dritte, in der Gruppe der 35-
bis 44-Jährigen dagegen mehr
als jeder Zweite.
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NACHRICHTEN

EU-FISCHEREIPOLITIK

WWF fordert Kurswechsel
HAMBURG | Die Umweltstiftung
WWF hat anlässlich der Veröf-
fentlichung des Weltfischerei-
reports einen radikalen Kurs-
wechsel in der europäischen Fi-
schereipolitik gefordert. 47 Pro-
zent der in Europa vorkommen-
den Fischbestände seien über-
fischt, weltweit liege die Quote
bei 30 Prozent, sagte Karoline
Schacht, Fischereiexpertin des
WWF. Um der Überfischung
künftig entgegenzuwirken,
müsstenunteranderemstrenge-
re Fangquoten eingeführt wer-
den. Für 2011 schätzt der Report
die weltweite Fischproduktion
auf die Rekordhöhe von 154 Mil-
lionen Tonnen. (dapd)

FIRST-SOLAR-MITARBEITER

Transfergesellschaft

und Sozialplan

FRANKFURT (ODER) | Für die
1.200 Mitarbeiter von First Solar
in Frankfurt (Oder) sind eine
Transfergesellschaft und ein So-
zialplan beschlossen worden.
Das sagte der Betriebsratsvorsit-
zende Jens-Uwe Förster gestern.
Der US-Konzern First Solar will
den Standort schließen. Förster
sagte, die Transfergesellschaft
solle über neun Monate laufen.
Sie soll dazu beitragen, die Fach-
kräfteamStandort zuhaltenund
damit die Attraktivität für Inves-
toren zu sichern. Eswerdeweiter
nach Investoren gesucht, erklär-
te Förster. (dpa)

FUKUSHIMA-WASSER

Im Pazifik durch

Wirbel verdünnt

KIEL | Das radioaktiv verseuchte
Wasser inFolgederReaktorkatas-
trophe von Fukushimaverdünnt
sich im Pazifik zunehmend
durch Wirbel. Wissenschaftler
des Kieler Geomar Helmholtz-
Zentrums für Ozeanforschung
haben die langfristige Ausbrei-
tung mit einer Modellstudie un-
tersucht. In etwa drei Jahren
würden die ersten Ausläufer die
US-Küste erreichen, hieß es ges-
tern. Die Radioaktivität werde
dann aber bereits unter denWer-
ten liegen,dienochheute infolge
der Tschernobyl-Katastrophe in
der Ostsee zu finden sind. (epd)

VOR EU-SPARPOKER

Athener Parlament

stärkt Samaras

ATHEN | Kurz vor Beginn eines
Treffens der Euro-Finanzminis-
ter in Brüssel hat Griechenlands
neue Regierungskoalition ein
Vertrauensvotum im Parlament
gewonnen. Alle 179 Abgeordne-
ten der konservativen Partei Nea
Dimokratia, der sozialistischen
Pasok und der Demokratischen
Linken stimmten Montagnacht
für die Regierung von Minister-
präsident Antonis Samaras. Die
Koalitionspartner seien im ge-
meinsamen Ziel vereint, das
Land in der Eurozone zu halten
und aus der Rezession zu führen,
sagte Samaras. (rtr)

Eigenständig, aber unter
dem Dach der EZB

BRÜSSEL dapd/dpa | Die Pläne
zur Gründung einer neuen euro-
päischen Bankenaufsicht neh-
men Gestalt an. Wie im Vorfeld
des Finanzministertreffens der
Eurozone am Montag in Brüssel
durchsickerte, soll die neue Ban-
kenpolizei künftig als eigene Be-
hörde direkt der Europäischen
Zentralbank (EZB) unterstellt
sein. Als Sitz sei aber Brüssel und
nicht die EZB-Zentrale in Frank-
furt amMain geplant.

BeimjüngstenEU-GipfelEnde
Juni hatten sich die Staats- und
Regierungschefs der Eurostaa-
ten auf eine neue Bankenauf-
sicht für die gesamte Währungs-
union geeinigt. Vor allem für die
Bundesregierung inBerlin istdie
Möglichkeit, die Geldinstitute
zentral zu kontrollieren, Grund-
voraussetzung, überhaupt über
weitereSchrittehinzueinerBan-
kenunion nachzudenken – etwa,
ob undwiemandie Einlagen der
Sparer gemeinsam sichern oder
notleidende Banken direkt
durch den europäischen Ret-
tungsfonds finanzieren soll.

Die Aufsicht soll den Informa-
tionen zufolge die Geschäfte der
25 größten Banken in den Euro-
staatenüberwachen.Kleinere In-
stitute sollten weiterhin von ih-
ren nationalen Behörden kon-
trolliert werden, die wiederum

von der EZB beaufsichtigt
würden.

Die neue Institution soll zu-
nächst dafür sorgen, dass sich
die Banken an die gemeinsamen
Regeln der Eurozone halten und
ausreichendeKapitalpolster vor-
halten,umauchgrößereAusfälle
zu verkraften. Später könnte sie
auch entscheiden, ob angeschla-
gene Institute rekapitalisiert
oder abgewickelt werden. Mögli-
cherweisewäresiedannauch für
einen Einlagensicherungsfonds
der Eurozone zuständig.

Ansteckungsgefahr
gebannt?

Wenn die Bankenaufsicht der
EZB angegliedert wird, wäre das
ein Erfolg für die Bundesregie-
rung, die genau das gefordert
hatte. Die EZB selbst ist gespal-
ten. Einerseits will sie bei der
Bankenkontrolle einewichtigere
Rolle spielen.Andererseitswarnt
EZB-Präsident Mario Draghi da-
vor, ihren Ruf zu beschädigen.
Bankenaufsicht und Geldpolitik
müssten „rigoros getrennt“ wer-
den, um eine „Ansteckung“ zwi-
schen den beiden Aufgaben zu
verhindern. Würde die Aufsicht
nun unter dem Dach der EZB,
aber als eigene Behörde mit
separatem Standort installiert,
wäre das ein Kompromiss.

AUFSICHT Die neue europäische Bankenaufsicht
soll nur für die 25 größten Geldinstitute da sein

Netze voll, Meere leer Foto: reuters

immer mehr Kraftwerke herun-
terfahren, wenn die Netze Wind-
oder Solarstrom nicht mehr auf-
nehmen können. Die Erzeuger
müssten für die entgangenen
Einnahmen aber entschädigt
werden. Für Windparkbetreiber
könnten die jährlichen Entschä-
digungen bis 2022 auf bis zu 240
Millionen Euro pro Jahr steigen;
weitere 570 Millionen Euro
müssten für Not-Eingriffe in
konventionelle Kraftwerke be-
zahlt werden, schätzt die Netz-
agentur. Mit leistungsfähigeren
Leitungen würden diese Ent-
schädigungen überflüssig.

Mit weiteren Vorteilen des
Netzausbaus kommt die Behör-
de auf positive Effekte von 10
MilliardenEuro,diedenNeubau-
kosten von 20 Milliarden Euro
gegenüberstehen. Für die Ver-
braucher ändert sich dadurch
faktisch aber nichts: Sie zahlen
über den Strompreis sowohl den
Netzausbau als auch eventuelle
Entschädigungen.

Erstmals beziffert hat die
Agentur jene Kosten des Netz-
ausbaus, die nicht auf die Ener-
giewende zurückzuführen sind.
Der Bau von Anschlussverbin-
dungen zu europäischen Nach-

Keine Netze wären auch nicht billig
ENERGIE Volkswirtschaftlich ist der Netzausbau günstiger als bisher gedacht, denn ohne neue Netze
würden ebenfalls Kosten anfallen. Auf die Verbraucher kommen so oder so höhere Kosten zu

BERLIN taz | Der Ausbau des
Stromnetzes ist volkswirtschaft-
lich viel günstiger als bisher an-
genommen. Das geht aus einem
Schreiben der Bundesnetzagen-
tur an den SPD-Fraktionsvize Ul-
richKelberhervor.Kostenvon20
MilliardenEuro stündenVorteile
von 10 Milliarden Euro gegen-
über, schreibt die Behörde. Die
Vorteile ergeben sich vor allem
aus Entschädigungsverpflich-
tungen, die bei einem Verzicht
auf den Ausbau des Stromnetzes
anfallen würden.

Um die Netze stabil zu halten,
müssen die Betreiber zukünftig

barstaaten, die auch ohne Ener-
giewendenötigwären, kostet der
Behörde zufolge 1,8 Milliarden
Euro. Andere Posten könnten
hingegen steigen, etwa durch
den Bau von Erdkabeln, die viele
Bürgerinitiativen in der Nähe
vonWohnhäusern fordern.Diese
haben die Netzbetreiber bisher
nicht berücksichtigt. „Die Prä-
misse eines Verzichts auf Erdver-
kabelung erscheint allerdings
sehr gewagt“, schreibt die Netz-
agentur. Erdkabel kosteten etwa
viermal so viel wie Freileitun-
gen. MANUEL BERKEL
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bank Metzler, wie ein Sprecher
bestätigte. Die Deutsche Bank
verweist lediglich auf ihren letz-
ten Quartalsbericht vom 31.
März, in demsie bereits die Sam-

melklagen an US-Bundesgerich-
ten vermeldet. Diese seien „in ei-
nem frühen Stadium“. Die Bank
habe außerdemvonBehörden in
den USA und Europa „verschie-

dene förmliche Auskunftsersu-
chen imZusammenhangmitder
Quotierung von Zinssätzen im
Interbankenmarkt erhalten“.

Laut der Nachrichtenagentur

Zinsaffäre erreicht Deutsche Bank
BANKEN Bei den Ermittlungen wegenmutmaßlicher Zinsmanipulation könnten auf
Bankchef Jain heikle Fragen zukommen. Auch die deutsche Finanzaufsicht wird aktiv

VON NICOLA LIEBERT

BERLIN taz |Der Skandal umma-
nipulierte Zinsen, derbei derbri-
tischen Barclays Bank begann,
weitet sich aus. Ermittlungen
laufen schon gegenmehr als ein
Dutzend Investmentbanken,
darunter die US-Banken Citi-
group und JP Morgan Chase, die
Schweizer UBS – und die Deut-
sche Bank. Außerdem haben in
den USA geschädigte Investoren
Klage eingereicht, auch gegen
die Deutsche Bank. Ihr wird vor-
geworfen, sich an der Manipula-
tion des Libor-Zinssatzes betei-
ligt zu haben.

Die London Interbank Offer
Rate (Libor) ist der Zinssatz, zu
demsichBankenamFinanzplatz
London untereinander Geld lei-
hen. Der Libor wird basierend
auf Meldungen der Großbanken
ermittelt. Diese konnten ihn also
durch falsche Angaben so fest-
setzen, wie es ihnen gerade pass-
te. Die Wertpapierhändler der
Bank konnten so zum Beispiel
dafür sorgen, dass ihre eigenen
Spekulationsgeschäfte mit Zins-
derivaten gut ausgingen. Seit
Ausbruch der Finanzkrise rech-
neten die Banken den Libor ger-
ne klein, um ihre eigenen Finan-
zierungskostenzusenkenundso
gesünder zu wirken. Das Nach-
sehen hatten dann beispielswei-
se Kommunen, die sich gegen
hohe Zinsen abgesichert hatten
und bei sinkenden Zinssätzen
Verluste machten. Allein wegen
solcher auf dem Libor basieren-
der Zinsgeschäfte könnten auf
dieverklagtenBankenForderun-
gen von insgesamt 6 Milliarden
Dollar zukommen, schätzt die
New York Times.

ZudenKlägern in denUSAge-
hört auch die deutsche Privat-

Wurden auch hier Mondpreise fürs Geldleihen vereinbart? Zwillingstürme
der Deutschen Bank in Frankfurt Foto: dapd

Mit Zinsmanipulatio-
nen können Banken
dafür sorgen, dass sie
ihre Wetten gewinnen

Reuters unterzieht nun auch die
Finanzaufsichtsbehörde des
Bundes, Bafin, die Deutsche
Bank einer Sonderprüfung. Sol-
che unangemeldeten Prüfungen

sind das schwerste Geschütz, das
die Bafin auffahren kann. Auf
den neuen Bankvorstand Anshu
Jain könnten womöglich unan-
genehme Nachfragen zukom-
men. Im fraglichen Zeitraum
2005 bis 2009 war er Chef der
InvestmentspartederDeutschen
Bank. Sein Arbeitsplatz: London.

Die Deutsche Bank ist diejeni-
ge heimische Bank, die sich am
weitesten ins internationale In-
vestmentgeschäft vorgewagt
hat, und dieMannschaft um Jain
bildete den Mittelpunkt dieses
Geschäfts. Die Deutsche Bank ist
denn auch das einzige deutsche
Finanzinstitut, gegendas bislang
ermittelt wird. Ihre Aktie fiel am
Freitag um rund 5 Prozent.

Inzwischen untersuchen die
Behörden auch, inwieweit das
europäische Pendant des Libor,
der Euribor, manipuliert wurde.
Sollte sich dies bewahrheiten,
könnten noch mehr deutsche
Banken indieAffäre hineingezo-
gen werden.

Barclays, die erste der betrof-
fenen Banken, die ein „Fehlver-
halten“zugab,wurde inzwischen
in den USA und Großbritannien
zu umgerechnet 365 Millionen
Euro Strafe verdonnert. Barclays
hatte die britische Zentralbank
beschuldigt, von den Zinsmani-
pulationen gewusst zu haben.
Deren stellvertretender Chef
sollte sich Montagabend dazu
vor einem Parlamentsausschuss
in London äußern.
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lig neu aufgebaut. Heute gibt es
in Indien an die 500 Millionen
Mobilfunkkunden: ein Riesener-
folg, an dem sich multinationale
UnternehmenwieVodafoneund
indische Großkonzerne wie Tata
oder Reliance gleichzeitig eine
goldene Nase verdienten.

Doch plötzlich stößt Indien
auf Grenzen des Wachstums.
„Die Ursache ist politische In-
kompetenz“, sagt Wirt-
schaftsprofessor Gupta. Viele
Unternehmer und Ökonomen
stimmen ihm zu. Warum Ikea
bisher nicht nach Indien kam?
Weil die Regierung den Einzel-
handelnicht fürausländische In-

vestoren öffnete, sagen die Kriti-
ker. Nur in Branchen wie Tele-
kommunikation, Software- und
Automobilproduktion, die vor
den 90er Jahren in Indien prak-
tisch nicht existierten, erlaubt
die indische Regierung bisher
ausländische Konkurrenz. Wo es
sie nicht gibt, fehlt in Indien bis-
her ausreichendes Wachstum.
DeshalbforderndieKritikerheu-
te eine zweite liberale Reform-
phase, in der auch Einzelhandel
und Landwirtschaft dran sind.
Doch damit stoßen sie bei Indi-
ens Politikern auf Granit.

Es ist ein Teufelskreis. Die in-
effektive Landwirtschaft und vor
allem der ineffektive Vertrieb
der Ernten auch imEinzelhandel
sorgen dafür, dass bis heute die
Mehrheit der Inderunterernährt
sind. Doch wer daran rüttelt, be-
kommtesmitdenLobbys zu tun,
die angeblichdieMassenderUn-
terernährten vertreten. Das aber

ist ein politisches Minenfeld, in
daswederRegierungnochOppo-
sition zu treten wagen.

Streit gibt es auch über neue
Umwelt- und Waldgesetze. Die
einen sehen sie als Wachstums-
bremse, andere als Gewinn, der
die Ureinwohner Indiens vor
demRaub ihrer Stammesgebiete
schützt. Aus diesem Grund steht
heute das größte ausländische
Investitionsprojekt in ganz Indi-
en, ein Riesenstahlwerk der süd-
koreanischen Firma Posco, vor
dem Aus. Posco beachtete die
Landrechte der Ureinwohner
nicht ausreichend.

Doch für die meisten Unter-
nehmer zeigt Posco, was in Indi-
enderzeit schiefläuft. LaxmiMit-
tal, indischer Chef des größten
Stahlunternehmen der Welt, Ar-
celor, kündigte deshalb den Auf-
schub aller Indien-Projekte sei-
nes Unternehmens um fünf Jah-
re an.

Bürokratie bremst Boom
WELTWIRTSCHAFT Indien galt lange als positives Gegenmodell zum chinesischenWachstum.
Doch nun stockt die Wirtschaft, und weitere Liberalisierungen stoßen auf Widerstand

AUS DELHI GEORG BLUME

Sehen so Sieger aus? Ende Juni
verkündete der indische Han-
delsminister Arnand Sharma
nach einem Treffen mit Ikea-
ChefMikaelOhlssoninSt.Peters-
burg stolz, dass das schwedische
Möbelhaus nach jahrelangem
Zögern erstmals in Indien inves-
tierenwird.ObwohlOhlssonein-
schränkte, es gehe um 25Märkte
indennächsten20Jahren,wurde
dieNachricht in Indien bejubelt.

So weit ist es also mit Indien
schon gekommen. Handelsmi-
nister Sharma, inden letzten Jah-
ren umschwärmter Stargast auf
Wirtschaftsforen in aller Welt,
muss heute Unternehmern hin-
terherlaufen, die noch in Indien
investieren wollen. Denn die
Auslandsinvestitionen in Indien
sind auf einen Bruchteil des Vor-
jahres zusammengeschmolzen.

Makroökonmisch brennt es
fast überall: Die Inflation steigt,
bei einem ohnehin hohen Ni-
veau von 8 Prozent. Die Indus-
trieproduktion und der Arbeits-
markt stagnieren. Die Währung
fällt. Und das Wirtschaftswachs-
tum ist von 9 Prozent im Jahr
2010auf7Prozent imletzten Jahr
gesunken; 2012 wird mit 5 Pro-
zent gerechnet. „Es ist eine
Schande, Indien müsste eigent-
lich weiter mit 9 oder 10 Prozent
wachsen“, sagte der indischeMa-
nagement-Guru Anil Gupta der
taz. Er hält die Probleme für
hausgemacht.

Dabei läge es nahe, das Ende
des indischenWirtschaftsbooms
mitder schlechtenLagederWelt-
wirtschaft zu erklären. Aller-
dingskonnteschondie internati-
onale Finanzkrise 2008 Indien
nichts anhaben, und heute geht
auch die Eurokrise an dem Land
weitgehend vorbei. Denn Indien
ist weder eine große Export-
noch eine große Importnation.
Das Wachstum beruhte hier vor-
nehmlich auf aus- und inländi-
schen Investitionen in einen
stark zulegenden Binnenmarkt.
Paradebeispiel war jahrelang die
Telekommunikationsbranche.
Siewurde inden90er Jahrenvöl-
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LESERINNENBRIEFE

Turbulenzen verwundern nicht
■ betr.: „Gebot der Gerechtigkeit“, taz vom 7. 7. 12

MankannGerhard Schick nur zustimmen: angefangen bei der Über-
schrift, über die besorgniserregendenZahlen, die diewachsendeUn-
gleichheit deutlich belegen, bis hin zu der Feststellung „dass in den
letzten Jahrzehnten die ausgleichendeWirkung des deutschen Steu-
ersystemsreduziertwurde“.DenGrünenwirdzuRechtvorgeworfen,
diesesmitgetragen zu haben.
Manmuss aber auch festhalten, dass in vielen entwickelten Ländern
genau in jener Entwicklungsstufe, wo hohe EinkommenundVermö-
gendas erträglicheMaßzuüberschreitenbegannen, die Steuerndar-
auf gesenktwurden. Abermit den Vermögenwuchsen auch die
Schulden, „weil jeder Schuldtitel des einen notwendigerweise ein
Vermögenswert eines anderen ist“.
Alles richtig. Unverzeihlich ist es jedoch, bei allen Auswüchsen der
letzten Jahre eines zu unterschlagen: Unbemerkt, ohne Scheinwer-
ferlicht und völlig unabhängig von der Konjunkturlage ist stetig
GeldvonSchuldnernzuGläubigerngeflossen,absolut legal. Zinsund
Zinseszins sind schließlich nichts Verbotenes. Das hat aber dazu ge-
führt, dass der exponentiell wachsende Schuldendienst die Leis-
tungsfähigkeit der Volkswirtschaft ab einembestimmten Zeitpunkt
überfordert hat. Damuss sich keinerwundernüber die Turbulenzen
in den letzten Jahren.
Statt „entfesselte Finanzmärktewirkenwie eine Umverteilungsma-
schine“würde ich sagen:Wer demexponentiell wachsendenVermö-
gen (= Schulden) keine spürbare Grenze setzt, darf sich hinterher
nicht wundern über die wachsendeUngleichheit in unserem Land.
DIETER STOMPE, Erfurt

Wahrheit und Klarheit
■ betr.: „Ökonomen zoffen sich um Euro-Rettung“, taz vom 7. 7. 12

Esgehtüberhauptnichtum„links-rechts“, sondernnurumWahrheit
undKlarheit. Wer ein Zinseszinssystemnicht erkennenwill, dem ist
wahrlich nur schwer zu helfen.
Man nehme: das Zinseszinssystem, Derivate (abgeleitete Finanzpro-
duktemit wahnwitziger Hebelwirkung und FiatMoney (Geld aus
demNichts), rühre dasGanze umunddie Katastrophe kommt. Kata-
strophe aus demGriechischen, bedeutet aber „Umkehr“.
ZurErinnerung:ÜberdenEurodürftenwirnichteinmalabstimmen.
Demokratie?Wenn Einrichtungenwie „Bad Bank“ existieren, dann
stinkt das Ganze in alle Richtungen. AlanGreenspan, früherer Chef
der US-Notenbank, sagte damals: Der Eurowird kommen, aber er
wird keinen Bestand haben.KLAUS-G.WALTHER, Reinbek

Rüstung und katholische Kirche
■ betr.: „Rüstungsexporte stoppen?“, taz vom 7. 7. 12

Da spricht sich die Generalsekretärin von Pax Christi, einer katholi-
schen Friedensbewegung, eindeutig gegen Rüstungsexporte aus,
während unserWirtschaftsminister Philipp Rösler, Katholik und
Mitglied im Zentralkomitee der deutschenKatholiken, das offen-
sichtlich ganz anders sieht. Was ist denn eigentlich die Position der
katholischenKirche?
Hat Jesus nicht gelehrt „Eure Rede aber sei: Ja, ja; nein, nein.Was dar-
über ist, das ist vomÜbel“? Spricht hier die katholische Kirche nicht
mit gespaltener Zunge und ist Pax Christi vielleicht nur der Schafs-
pelz,mit dem sich die katholische Kirche bei Bedarf auch als frie-
densbewegt präsentieren kann?
Mir ist nicht bekannt, dass sich der Papst eindeutig gegen Rüstungs-
exporte ausgesprochen hat. Seine Rede imdeutschen Bundestag
wäre ja eine gute Gelegenheit dazu gewesen. Aber damit hätte er
vielleicht die hohen deutschen staatlichen Subventionen an die Kir-
che gefährdet,mit denen indirekt auch der Vatikan finanziert wird.
RALF BÖHM, Berlin

Mystische Initiationsriten
■ betr.: „Beschnittene Meinung“, „Beschneidungen und andere

Traumata, taz vom 4. 7. 12

In einer aufgeklärten Zeit wie der unseren habenmystische Initiati-
onsriten, unter denen die späteren Erwachsenen oft leiden, keinen
Sinnmehr. Sehr anschaulich dazu der Bericht vonNajemWali in der
gleichen taz-Ausgabe über das irreparable Trauma der späten Zir-
kumzision. Fürmich ist unverständlich, dass indenUSAdas routine-
mäßige Beschneiden neugeborener Jungen bis vor Kurzemgängige
Praxis war. Im Jahr 2000waren es noch 60 Prozent.
Hilal Sezgins Stellungnahmen schätze ich sehr, erlaubemir aber
dennoch zuhinterfragen, ob es gerechtfertigt ist, Kinder auf eine Re-
ligion festzulegen, aus der sie sich nur schwer befreien können. Hier
findet vonseiten der Erziehungsberechtigten noch immer eine Art
Freiheitsberaubung, eine Gefangennahme jungerMenschen durch
die Väterreligion statt. Man bedenke, dassman nach der unfreiwilli-
gen christlichen Taufe imBabyalter erstmit 14 Jahren und Zahlung
einer Gebühr ans Standesamt aus der Kirche austreten kann. Noch
schlimmerergeht esmuslimischenKindern, die ausTradition, nicht
aus religiösemAnspruch, amPenis kenntlich gemachtwerden und
deren späterer Austritt aus den Fängen ihrer „Glaubensgemein-
schaft“mit Todesstrafe bedroht ist (Apostasie).
Undwasmaßt sichMinisterWesterwelle an, wenn er die Beschnei-
dungmit der Religionsfreiheit in Zusammenhang bringt! Sie istmit
unseremGrundgesetz nicht vereinbar, weil dieMenschenwürde un-
verletzlich ist.
Hoffentlich hat das Kölner Urteil Bestand undmacht Schule.
CHRISTIANREETZ, Lahnstein

Sie haben angekündigt, rechtli-
cheSchritteeinleitenzuwollen.
Ich sitze gerade an einer Be-
schwerde an die EU-Kommissi-
on.Das Risiko fürAllergikerwird
da ein wesentliches Argument.
Wir haben darüber hinaus ein
Rechtsgutachten erstellen las-
sen,wonachdie derzeitige Zulas-

„Das Soja erhöht das Allergierisiko“
GENTECHNIK Die EU-Kommission erlaubt den Import einer neuen genmanipulierten Sojasorte von
Monsanto für Lebens- und Futtermittel. Dadurch steigt das Gesundheitsrisiko, kritisiert Christoph Then

taz: Herr Then, die EU-Kommis-
sion hat den Import einer gen-
technisch veränderten Sojasor-
te erlaubt. Warum finden Sie
diese Sorte so problematisch?
Christoph Then: Es ist die erste
Sorte, die in mehreren Merkma-
len gentechnisch verändert ist.
Sie ist resistent gegen das Un-
krautvernichtungsmittel Gly-
phosat und bildet gleichzeitig
ein Insektengift, das sie vor
Schädlingen schützen soll. An-
lass zur Sorge gibt vor allem das
Insektengift. Das ist ein Eiweiß-
stoff, der Reaktionen des Im-
munsystems verstärkt. Und Soja
ist sowieso eine der bedenklichs-
ten Nahrungspflanzen, wenn es
um Allergien geht. Wenn also
noch ein Stoff dazukommt, der
immunverstärkend wirkt, be-
steht die Gefahr, dass Allergien
verstärkt werden.
Welche Arten von Allergien
sind das?
Es ist möglich, dass Menschen,
die empfindlich sind gegenüber
Sojaeiweiß, eine heftigere aller-
gische Reaktion nach dem Ver-
zehr bekommen oder dass diese
Allergien noch zunehmen.

sungspraxis nicht in Überein-
stimmung mit den gesetzlichen
Anforderungen ist. Das betrifft
vor allem die Rückstände von
Pflanzenschutzmitteln. Außer-
dem müssten nach der Zulas-
sung die gesundheitlichen Aus-
wirkungen überwacht werden.
Wenn die EU-Kommission nicht
reagiert,wäredernächsteSchritt
eine Klage vor dem Europäi-
schen Gerichtshof. Wir werden
diesen Schritt ernsthaft prüfen.
Ist so ein Vorgehen schnell ge-
nug, um zu verhindern, dass
das Soja auf denMarkt kommt?
Das ist möglich. Monsanto will
die Sorte vor allem in Brasilien
anbauen und hat damit wohl
noch nicht angefangen. Die Ern-
te dort ist nächstes Jahr, die Soja-
bohnen würden also erst im
Frühjahr in die EU kommen.
Falls das nicht klappt – was ra-
ten Sie Verbrauchern?
Zumindest in Europa wird das
Soja vermutlich nur als Futter-
mittel eingesetzt werden, weil
die Widerstände gegen Gentech-
nik groß sind. Wir halten es für
unwahrscheinlich, dass das Al-
lergierisiko durch die Nahrungs-

Die Bohnen des Anstoßes:
Genveränderte Sojapflanze des
Agrarmultis Monsanto Foto: reuters

„Die Ursache ist poli-
tische Inkompetenz“
WIRTSCHAFTSPROFESSOR ANIL GUPTA

ÜBER INDIENS WIRTSCHAFTSPROBLEME

Unterernährung bleibt ein großes Problem in China – über die Ursachen wird gestritten Foto: reuters

kette durchgereicht wird. Wer
aber sichergehen will, dass die
Tiere kein Futter aus gentech-
nisch veränderten Pflanzen be-
kommen haben, muss auf biolo-
gische Herstellung achten oder
das Siegel „Ohne Gentechnik“.
Also ist das gesundheitliche Ri-
siko erst einmal theoretisch.
Erst einmal ja. Aber es wäre be-
reits jetzt erlaubt, aus der impor-
tierten Sojabohne Sojamilch zu
machen oder Sprossen zu zie-
hen. Und man kann sich nicht
darauf verlassen, dass die Le-
bensmittelindustrie ewig darauf
verzichtet, solcheProdukteanzu-
bieten. INTERVIEW: SVENJA BERGT

Foto: privat
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NACHRICHTEN

PALÄSTINA/PLO

Arafats Leichnam soll jetzt exhumiert werden
RUSSLAND/FLUT

Minister gesteht

Versäumnisse ein

KRIMSK | Bei den verheerenden
Überschwemmungen im Süden
Russlands haben die Behörden
betroffene Bewohner nicht
rechtzeitig vor der Gefahr durch
herannahende Fluten gewarnt.
DasräumteKatastrophenschutz-
minister Wladimir Putschkow
am Montag ein. Sein Ministeri-
umhatteperSMSaufdiebedroh-
liche Lage hingewiesen. Etliche
Anwohner hätten die Nachricht
jedoch nicht bekommen. Das
Hochwasser nach starkem Re-
gen in der Region am Schwar-
zen Meer kostete mindestens
171 Menschen das Leben. (dapd)

RUSSLAND

MädelsvonPussyRiot

bleiben in Haft

MOSKAU | Keine Gnade für die
Frauenband Pussy Riot: Wegen
eines „Punk-Gebets“ gegen
Kremlchef Wladimir Putin in
Russlands größter Kathedrale
bleiben zwei Musikerinnen wei-
ter hinter Gittern. Die Verlänge-
rung der Untersuchungshaft für
Nadeshda Tolokonnikowa und
Maria Aljochina bis zum 24. Juli
sei rechtens, urteilte das Mos-
kauer Stadtgericht am Montag.
Dutzende Persönlichkeiten hat-
ten an die Justiz appelliert, die
jungen Mütter freizulassen. Ih-
nen drohen wegen Rowdytums
bis zu sieben Jahre Haft. (dpa)

KRIEGSVERBRECHERPROZESS

Erster Zeuge im

Mladic-Prozess

DEN HAAG | Der erste Zeuge im
Prozess gegen den serbischen
General Ratko Mladic, Elvedin
Pasic, hat am Montag vor dem
UN-Tribunal in Den Haag ausge-
sagt. Als damals 14-Jähriger sei er
gemeinsam mit Serben in die
Schule gegangen, habemit serbi-
schen Freunden Sport getrieben
und seine Urlaube verbracht.
„Dannsindwirvonunsereneige-
nen Nachbarn angegriffen wor-
den“, schilderte der Zeuge. Mla-
dic soll verantwortlich sein für
den Tod von Zigtausenden. Die
Staatsanwaltschaft will über
400 Zeugen aufbieten. (dpa)

ISRAEL/BESETZTE GEBIETE

AlleSiedlungensollen

legalisiert werden

JERUSALEM | Rund ein Dutzend
nicht genehmigter Siedlungen
im Westjordanland sollte nach
Auffassung eines von der israeli-
schen Regierung bestellten Aus-
schusses legalisiert werden. Isra-
el habe das Recht, die Region zu
besiedeln, da es sich beim West-
jordanland nicht um besetztes
Gebiethandele, sagteAusschuss-
mitglied Alan Baker amMontag.
VölkerrechtlichgiltdasWestjord-
anland als besetztes Gebiet, in
demderBauvonSiedlungenver-
boten ist. Die Siedlungsfrage ist
seit Jahren derHauptstreitpunkt
inNahostverhandlungen. (dapd)

ner Krisensitzung zusammen,
hüllte sich aber anschließend in
Schweigen. Erst amnächsten Tag
zeigten beide Seiten gute Miene
zumVerwirrspiel, das zahlreiche
Spekulationen ausgelöst hatte.
Mursi undder Chef desObersten
Militärrates, Mohammed Tanta-
wi, nahmen einträchtig mitein-
ander scherzend eine Militärpa-
rade ab. DerMachtkampf umdie
Kontrolle des Staates zwischen
MuslimbrüdernundArmeewird
also nicht in der Öffentlichkeit
ausgetragen.

Beide Seiten sind aufeinander
angewiesen. Das Militär hält de
facto den Schlüssel des Staatsap-
parats in der Hand. Die Ägypter
erwarten von Mursi, dass er für
Sicherheit und Ordnung sorgt
unddie staatlichen Institutionen
wieder ankurbelt. Dazu braucht
er die Generäle. Die wiederum
können mit dem gewählten Prä-
sidenten nicht auf direkten Kon-
frontationskurs gehen.

Im Grunde genommen sei
Mursis Entscheidung für beide

Seiten vorteilhaft, sagt der ägyp-
tische Politologe Ziad Musa vom
Al-Ahram-Zentrum für Strategi-
sche Studien. Dem Militär scha-
dedieWiedereinsetzungdes Par-
laments nicht, weil das nicht de-
renKerninteressenberühre, und
Mursi, der seit Amtsantritt mit
dem Problem zu kämpfen hat,

Justiz muss Machtfrage klären
ÄGYPTEN Mursi
setzt Parlament
wieder ein,
Verfassungsgericht
bestätigt Urteil: Jetzt
muss das Oberste
Verwaltungsgericht
entscheiden

AUS KAIRO KARIM EL-GAWHARY

Die Tore des ägyptischen Parla-
ments waren wieder geöffnet.
Erste Parlamentarier erschienen
bereits am Montag zur Arbeit
undwurdennichtvondenSolda-
tenaufgehalten,diedasGebäude
bewachen. Für Dienstagmittag
hatte der Parlamentspräsident
Saad Katatni angekündigt, das
Parlamentwerdewieder zueiner
regulären Sitzung zusammen-
treffen.

DieWiedereinsetzungdesPar-
laments war ein Punktesieg des
ägyptischen Präsidenten Mo-
hammedMursi im Streitmit der
MilitärführungüberdieKontrol-
le des Nillandes. In einem klei-
nen politischen Coup hatte Mur-
si per Dekret am Sonntagnach-
mittag das Parlament wieder
einbestellt, das vergangenenMo-
nat vomOberstenMilitärrat auf-
gelöst worden war, nachdem das
Verfassungsgericht dieWahl von
einem Drittel der Sitze als nicht
verfassungskonform erklärt hat-
te. Das alte und jetzt wieder neu
eingesetzte Parlament soll so
lange im Amt bleiben, bis eine
verfassunggebende Versamm-
lung ihre Arbeit beendet hat und
Ägyptens neues Grundgesetz ra-
tifiziert worden ist. Dann soll es
laut Dekret des Präsidenten in-
nerhalb von zwei Monaten Neu-
wahlen geben.

Wenige Stunden nach dem
Dekret traf der Militärrat zu ei-

Russland stellt die Lieferung
von Kampfflugzeugen ein

MOSKAU/DAMASKUS/BEIRUT
rtr/afp | Russland will vorerst
keine Kampfflugzeuge vom Typ
Jak-130 nach Syrien liefern. Die
für die militärische Zusammen-
arbeit zuständige Behörde be-
gründete die Entscheidung ei-
nem Medienbericht zufolge mit
der ungelösten Krise in dem
Land. Die Nachrichtenagentur
RIA zitierte den stellvertreten-
den Behördenchef Wjatscheslaw
Dschirkaln am Montag mit den
Worten, es wäre verfrüht, jetzt
über die Lieferung von Flugzeu-
gen nach Syrien zu reden.
Dschirkaln äußerte sich auf der
Luftfahrtschau im britischen
Farnborough.

ZudiesemZeitpunkthielt sich
der internationale Syrien-Son-
dergesandte Kofi Annan in Da-
maskus auf. Am Wochenende
hatte Annan imZusammenhang
mit diplomatischen Bemühun-
gen zur Beendigung des Konf-
likts in Syrien die Rolle Russ-
lands und die Möglichkeit er-
wähnt, den Iran in eine Lösung
einzubeziehen.

Wie Annan am Montag mit-
teilte, verständigte er sich mit
dem syrischen Staatschef Ba-
schar al-Assad über das weitere
VorgehenzurBeilegungdesKon-
flikts. Diese Überlegungen wolle
er nun den Rebellen vorlegen,

sagte Annan nach einem Ge-
spräch mit Assad in Damaskus.
Annan hatte im April einen
Sechs-Punkte-Plan für Syrien
vorgelegt, der unter anderem ei-
nen Waffenstillstand vorsah. Er
erwies sich bisher jedoch als
weitgehend wirkungslos. Nach
Berichten iranischerStaatsmedi-
en sollte Annan von Damaskus
aus in den Iran weiterreisen.

Der oppositionelle syrische
Nationalrat (SNC) kritisierte An-
nans Besuch in Damaskus. An-
nan treffe sich trotz der anhal-
tenden Gewalt in dem Land mit
„Symbolen des syrischen Re-
gimes“, wohingegen er einem
Treffen der Syrien-Kontaktgrup-
peamFreitag inParis ferngeblie-
ben sei, erklärte der SNC.

Unterdessen empfingder rus-
sische Außenminister Sergej
Lawrow in Moskau den bekann-
ten syrischen Oppositionspoliti-
ker Michel Kilo. Nach Angaben
russischer Nachrichtenagentu-
ren forderte Kilo Russland dazu
auf, zu einer „Stabilisierung der
Situation“ in Syrien beizutragen.
Lawrow sagte, sein Land sei „ei-
nes der wenigen, wenn nicht gar
das einzige“, das sowohl mit der
syrischenRegierungalsauchmit
den Oppositionsgruppen ver-
handle, um eine Umsetzung von
Annans Plan zu erreichen.

SYRIEN Der Sondergesandte Annan einigt sich
mit Assad. Die Opposition lehnt das Treffen ab

Präsident Mursi (Mitte) und der Chef des Militärrats, Tantawi, am Montag bei einer Zeremonie Foto: reuters

Ehrenwache am Mausoleum von
Arafat in Ramallah Foto: reuters

Diese 50 waren am Samstag
bei einemÜberfall auf die christ-
liche „Church of Christ“ im Dorf
Masek ums Leben gekommen.
Die Kirche wurde von Milizionä-
ren des muslimischen Fulani-
Volkes angezündet, nachdem
dort die Dorfbewohner Zuflucht
vor den ersten Angriffen der Mi-
liz gesucht hatten.

Unter den Opfern des bluti-
gen Angriffs auf die Trauerfeier
vom Sonntag war Senator Gyang
Dantong, Vertreter von Plateau-
Nord im nigerianischen Ober-

haus und Vorsitzender des Ge-
sundheitsausschusses im Senat.
Getötet wurde auch der Mehr-
heitsführer des Parlaments des
Bundesstaats Plateau, Gyang Fu-
lani. Beide gehören der nigeria-
nischen Regierungspartei PDP
(Demokratische Volkspartei) an.
Mehrere weitere Politiker und
Ehrengäste kamen nur knapp
mit demLebendavon, berichtete
nigerianischeMedien.

Die Fulani sind eine muslimi-
sche Bevölkerungsgruppe, bei
den Opfern handelt es sich laut

Erst Kirche überfallen, dann die Trauerfeier
NIGERIA Über 100 Tote bei einem blutigen Wochenende im Bundesstaat Plateau, ein Gebiet muslimisch-
christlicher Spannungen. Auch Politiker getötet. Vor allemmuslimische Milizen verantwortlich

LAGOS afp/taz | Bei ethnischer
Gewalt imzentralnigerianischen
Bundesstaat Plateau sindamWo-
chenende über 100 Menschen
getötet worden. Mindestens
80Menschen seien umgekom-
men, als Angehörige der Volks-
gruppe der Fulani am Samstag
mehrere Dörfer überfallen hät-
ten, sagte der Sprecher von Gou-
verneur Jonah Jang am Montag.
Dann wurden am Sonntag min-
destens 22 Menschen beim An-
griff auf die Beerdigung von
50 Opfern des Vortags getötet.

Behörden um Angehörige der
christlichen Bevölkerungsgrup-
pe der Birom. Zwischen beiden
Gruppen kommt es immer wie-
der zu blutigen Auseinanderset-
zungen. Im März 2010 attackier-
ten Angehörige der Fulani meh-
rere Birom-Dörfer und töteten
mehr als 500Menschen.

Gouverneur Jang verhängte
als Reaktion auf die Gewalt und
aus Sorge vor Racheakten eine
Ausgangssperre. Laut Augenzeu-
gen haben christliche Jugendli-
che Straßensperren errichtet.

RAMALLAH | Nach tagelangen
Spekulationen über die Todesur-
sache von Jassir Arafat hat Paläs-
tinenserpräsident Mahmud Ab-
bas eine Exhumierung und Un-
tersuchung des Leichnams sei-
nes Vorgängers offenbar geneh-
migt. Chefunterhändler Saeb
Erekat sagte am Montag, Abbas
habe die Genehmigung erteilt.
„Wir sind auf dem Weg zu einer
Autopsie.“ In einem Schweizer
Labor waren an Arafats Kleidung
erhöhte Konzentrationen des ra-
dioaktiven Isotops Polonium 210
gemessen worden. Dies hatte
Spekulationengenährt,der2004
verstorbene PLO-Chef sei viel-
leicht ermordet worden. (dapd)

präsentiert nicht die Ägypter
und sollte die politische Szene
endlich verlassen“, hieß es in ei-
ner Erklärung.

Unterdessen hat ein Rechts-
streit über Mursis Dekret begon-
nen. Das Verfassungsgericht be-
stätigte am Montag seine Ent-
scheidung, ein Drittel der Parla-
mentssitze seien nicht gesetzes-
konform vergeben. Nun muss
der Oberste Verwaltungsge-
richtshof in Kairo entscheiden,
ob Mursis Präsidialdekret zur
Wiedereinsetzung des Parla-
ments damit null und nichtig
ist.

Dem Verwaltungsgericht lie-
gen bereits 20 Beschwerden ge-
gen die Auflösung des Parla-
ments vor. Am Dienstag wird
sich das Gericht in einer ersten
Sitzung damit befassen, etwa
zum gleichen Zeitpunkt, an dem
nur wenige Straßen weiter das
Parlament zusammentreffen
wird. Die politische und rechtli-
che ägyptische Achterbahnfahrt
geht also weiter.

„Der Militärrat sollte
die politische Szene
endlich verlassen“
BEWEGUNG 6. APRIL

ein Präsident ohne Kompeten-
zen zu sein, habe einen symboli-
schen Sieg errungen.

Während Mursi mit seinem
Dekret auch im Interesse der
Muslimbruderschaft agiert, die
im Parlament fast die Hälfte der
Sitze innehat, bekam der Präsi-
dent auch von den jungen Revo-
lutionären der 6.-April-Bewe-
gungApplaus. „DerMilitärrat re-
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ternd hinzu: „Sie haben auch ei-
nige Jungen mitgenommen, die
für sie kämpfen sollen“.

Drei Kilometer vor Rutshuru
hocken dutzende M23-Kämpfer
am Straßenrand. Sie sehen ver-
schwitzt und abgekämpft aus.
Sie rauchen, lächelnundwinken.
Eine Kolonne UN-Panzer rollt an
ihnen vorbei, wirbelt Staub auf.
DieUN-Blauhelmehatten sich in
der Nacht zuvor aus den Rebel-

lengebieten zurückgezogen,
auch aus Bunagana, wo sie zwei
Militärbasen hatten.

Als die UN-Kettenfahrzeuge
die Hauptstraße von Rutshuru
erreichen, stehen Menschen am
Straßenrand und schimpfen.
„Wasmacht ihr in unseremLand,
wenn ihr uns nicht helft?“, brüllt
einer. Sonntag früh hatten die
Soldaten des in Rutshuru statio-

nierten Regiments von Kongos
Armee die Flucht ergriffen, als
sie erfuhren, dass sich die Rebel-
len auf die 100.000-Einwohner-
Stadt zubewegten. „Sie schossen
wild um sich, um ihren Abgang
anzukündigen“, berichtet in
Rutshuru ein Mann, der seinen
Namennichtnennenwill. „Bevor
siedavonliefen,habensieunsere
Häuser geplündert.“

Als auch die UN-Panzer Rut-
shuruhinter sichgelassenhaben
undder Staub sich legt, kehrt Ru-
he ein – eine unheilvolle Stille.
Immer mehr Einwohner packen
hastig ihre Matratzen und Bün-
del mit Kochgeschirr. Schwei-
gend folgen sie der gewaltigen
Kolonne von UN-Panzern, um
nahederUN-Basis in der fünfKi-
lometernördlichentferntenVor-
stadt Kiwanja Schutz zu suchen.
Die wenigen, die zurückbleiben,
verkriechen sich.

Knapp eine Stunde später
hallt Gewehrfeuer durch die lee-
ren Straßen. Mit schier endlosen
Salven kündigen die M23-Rebel-
len ihren Einzug in Rutshuru an.
Schnurstracks marschieren sie
den Hügel zur Militärbasis hin-

Gewehrfeuerhalltdurch
die leeren Straßen
KONGO Unterwegsmit Rebellen beim Einzug in die Stadt Rutshuru:
Die Armee läuft vor der M23 davon, die Menschen verstecken sich

AUS RUTSHURU

SIMONE SCHLINDWEIN

Schweißperlen rinnen über Lou-
is Bazitas Stirn. Der 21-jährige
Mann hetzt den Hügel hinauf,
seine Bastmatte auf dem Kopf
balancierend. Er flüchtet vor den
M23-Rebellen in der Provinz
Nord-Kivu im Osten der Demo-
kratischen Republik Kongo. „Ich
habe Angst, dass sie mich
zwangsrekrutieren“, sagt Bazita
außer Atem und eilt weiter. Ihm
folgen Dutzende weitere Flücht-
linge, vor allem junge Männer
und Frauenmit Kindern.

Eine holprige Piste schlängelt
sich von der kongolesischen
GrenzstadtBunagana30Kilome-
ter zwischen den Hügeln hin-
durch bis zur Distrikthauptstadt
Rutshuru. Am Freitag hatten die
M23-Rebellen Bunagana einge-
nommen, am Samstag die Dör-
fer entlang der Straße nach Rut-
shuru. Auch die Siedlung Rwan-
guba, in der Männer und Frauen
zusammenstehen und aufgeregt
diskutieren: „Sie haben unsere
Häuser geplündert“, schimpfen
sie. Einer der Männer fügt flüs-

Wenn die Front naht, ist es besser, die Sachen zu packen: Auf der Straße bei Rutshuru Foto: Simone Schlindwein

Der M23-Komman-
dant hält eine Anspra-
che, die Kalaschnikow
im Anschlag

auf, auf dem zuvor die Soldaten
der Regierungsarmee in Zelten
hausten. Einige Kämpfer ziehen
durchdieGassen,umdieverblie-
benen Einwohner zusammenzu-
trommeln.

Es sind vor allem junge Män-
ner, die sich unterhalb der Mili-
tärstation einfinden müssen.
Der M23-Kommandant hält eine
Ansprache, die Kalaschnikow im
Anschlag. Als die Rebellen Jour-
nalisten sehen, werden sie ag-
gressiv. Es scheint, als seien sie
bei einer Rekrutierungsmission
ertappt worden.

Am selben Abend hält der
Führer der M23, Oberst Sultani
Makenga, eine Ansprache auf ei-
nemHügel inBunagana. In einer
scheinbar großzügigen Geste

kündigt er an, seine Kämpfer
würden sich noch am selben
Abend aus Rutshuru zurückzie-
hen: „WirübergebendieStadtder
Polizei und den Blauhelmen, um
die Bevölkerung zu schützen“,

Furcht vor versuchter Palastrevolte
RUMÄNIEN Die Absetzung von Präsident Traian Basescu löst in der EU heftige Debatten aus. Ob der
Konservative endgültig gehenmuss, entscheiden die Rumänen am 29. Juli in einer Volksabstimmung

die neue Regierung in höchster
Eile die gesetzlichen Bestim-
mungenfüreineVolksbefragung
geändert. Danach gibt es kein
Mindestquorum für die Wahlbe-
teiligungmehr.

In gleicher Manier rettete Ba-
sescu 2007 sein Amt, indem er
das Gesetz zur Durchführung ei-
nes Referendums änderte. Die
Bestimmung sah vor, dass ein
Plebiszit nur dann gültig ist,
wenn sich 50 Prozent der Wahl-
berichtigten beteiligen. Die
Rechnung ging auf. 2007 lag die
Beteiligung unter 50 Prozent
und Basescu blieb im Amt.

Der Kampf zwischen Parla-
ment und Präsident ging danach
in eine neue Runde. Die von Ba-
sescu geplante Verschlankung
des Parlaments auf rund 300Ab-
geordnete und die Abschaffung
desSenatsbliebeneinesderZiele
des Präsidenten, das jetzt in wei-
te Ferne gerückt ist.

Der sozialdemokratische Pre-
mier Victor Ponta wehrt sich seit
Tagen gegen Plagiatsvorwürfe
underweist sichdabeialsgewief-
ter Ablenkungskünstler, der sei-
nen präsidialen Widersacher
und dessen Partei scharf an-
greift. Während der Suspendie-
rungssitzung hatte man dem
Präsidenten Verfassungsbruch
vorgeworfen, die verfassungs-
rechtliche Missachtung der Re-
gierung, die Anmaßung der
Funktionen eines Regierungs-
chefs, die Nichtrespektierung
der Gewaltenteilung sowie mit
dem Grundgesetz unvereinbare
VerfassungsänderungenundBe-
einflussung der Justiz. Basescu
verteidigte sich vor dem Parla-
ment, indemseinenGegnerndie
gleichen Vorhaltungenmachte.

Die neue Regierung hatte tat-
sächlichdieGunstderStundege-
nutzt und in kürzester Zeit Ver-
waltungsposten mit ihren An-
hängern besetzt und die Präsi-
denten der beiden Parlaments-
kammern ausgewechselt. Ange-
dacht wurde zudem eine neue
Zusammensetzung des Verfas-
sungsgerichtshofs. „Es istwichti-

ger für Sie, alle Hebel der Macht
in Ihrer Hand zu vereinigen, um
Ihre Straftäter zu beschützen“,
sagteBasescu.Damit zielte er auf
den sozialdemokratischen Ex-
Premier Adrian Nastase, der
kürzlich wegen illegaler Partei-
enfinanzierung eine zweijährige
Haftstrafe antretenmusste.

Der Machtkampf im EU-Land
Rumänien wurde im Ausland
mit Befremden aufgenommen,
weil alledaranBeteiligtendiede-
mokratischen Spielregeln igno-
rierenundnur ihre eigenenpoli-
tischenInteressenverfolgen.Um
die Gemüter zu beruhigen, kün-
digte Premier Victor Ponta an,
nach Bruxelles, Berlin und Paris
reisen zu wollen, um dort den
Vorwurf zu entkräften, einen
Putsch gegen den Präsidenten
geplant zu haben. WILLIAM TOTOK
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terte an einem Referendum.
Diesmal, so der interimistische
Staatschef Antonescu, würden
70Prozent derWahlberechtigten
für eineAbsetzung stimmen.Da-
mit diese Rechnung aufgeht, hat

sagt er. M23 kämpfe nicht, um
Städte zu erobern, sondern um
die Regierung zum Zuhören zu
zwingen. Die Bedingungen des
Friedensvertrags von 2009 sol-
len eingehalten werden. „Wenn
es nötig ist, dafür Goma zu ero-
bern, dann tun wir das.“

Am Montag marschiert M23
bereitsRichtungGoma.Ohnege-
plündert zu haben, verlassen ih-
re Kämpfer Rutshuru und hin-
terlassen Polizeieinheiten unter
ihremKommando.Bereits Sonn-
tagabend nehmen sie die große
Militärbasis Rumangabo ein, auf
halbem Weg nach Goma, bestä-
tigt M23-Oberst Antoine Manzi
der taz. „Wir haben keine Kämp-
fer dort stationiert“, sagt er. „Wir
rücken weiter gen Süden vor.“

Der Konflikt zwischen
Präsident Basescuund
der Regierung war
bereits 2007 eskaliert

Brüllen für Traian Basescu: Einer seiner Unterstützer bei einer Demonstrati-
on für den Präsidenten am Donnerstag in Bukarest Foto: dapd

BERLIN taz | Die Rumänen wer-
den am 29. Juli in einer Volksbe-
fragung darüber abstimmen, ob
Staatspräsident Traian Basescu
doch noch im Amt bleibt oder
endgültig gehen muss ab. Ende
der vergangenen Woche hatte
das rumänische Parlament mit
überwiegender Mehrheit den
Staatschef suspendiert. Die Ge-
schäfte übernimmt nun vorü-
bergehend der zweite Mann im
Staat, der Vorsitzende des Senats
Crin Antonescu, Chef der Natio-
nalliberalen Partei (PNL). Falls er
abgesetztwird,müssenNeuwah-
len stattfinden.

Mit den Sozialdemokraten
(PSD) bilden die Liberalen (PNL)
die Union der Sozial-Liberalen
(USL),dieseiteinigenWochendie
Regierung stellt. Ihr erklärtes
Ziel war es, Basescu und dessen
Liberaldemokratische Partei
(PDL) aus dem Sattel zu heben.
Der Konflikt ist älteren Datums

und war bereits 2007 eskaliert,
als Basescu die Abgeordneten
pauschal der Korruption und
Vetternwirtschaft bezichtigte. Ei-
ne damals angestrebte Suspen-
dierung des Präsidenten schei-
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echthaberei und verbissenes Su-
chennach Schuldigenhabenmal
wieder Hochkonjunktur. Irgend-

jemand muss doch verantwortlich
sein fürdie steigendenEnergiepreise.
Die grünäugigen Ideologen der Ener-
giewende?Oder doch die raffgierigen
Stromanbieter? Nach Solarmodulen
sollen nun neue Stromleitungen
schuld sein an der herbeigeredeten
„Kostenexplosion“. Im Fall des Strom-
netzes ist dasbesonders absurd.

Dennneue Leitungen sparen sogar
Geld. Wenn an der Küste wenig Wind
weht, kann Solarstrom aus Spanien
fließen. Wenn die Niedersachsen
nichtwissen,wohinmitalldemWind-
strom, können die Franzosen Atom-
kraftwerke drosseln, einige vielleicht
sogar abschalten. Dafürmüssen hier-
zulandeweniger teureStromspeicher
oderKraftwerkegebautwerden.

In Deutschland wird die große Er-
zählung der Energiewende dagegen
immermehrabgelöstvonkleinlichen

R
Kostendebatten, die selbst Fachleute
kaum noch verstehen. Selbstver-
ständlichdürfendieEnergiepreisefür
die Verbraucher nicht ausufern. Aber
abgehobener Streit über die „Kosten-
explosion“ sorgt vor allem für eins:
Verunsicherung. Die droht zu einem
Stillstand zu führen, der mit dem
Stromnetzselbst solcheTechnologien
behindert, die wesentlich mehr Vor-
alsNachteilehaben.

Was fehlt, ist vorallemFortschritts-
glaube. Jede Technik, die uns das Le-
ben erleichtert, kostet nun einmal et-
was. Auch zu Beginn des Eisenbahn-
zeitalters hätten die Menschen sagen
können: „Ein Schienennetz quer
durchs Land? Viel zu teuer!“ Würde
mehr Begeisterung für neue und bes-
sereTechnikherrschen,hättendieTei-
le der Energiewirtschaft, die mit dem
Hinweis auf die „Kostenexplosion“
denStatusquosichernwollen,vielwe-
niger Erfolg.
Wirtschaft + Umwelt SEITE 8
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Huch, Fortschritt kostet

mEndedes Interviewsblickt Jür-
gen Todenhöfer seinem Ge-
sprächspartnertiefindieAugen,

und Baschar al-Assad lacht glücklich
auf.DasInterviewistgutfürihngelau-
fen. Das Publikum schüttelt sich, so
viel Zynismus war lange nicht im
Fernsehen. Schnitt.

Warum versuchen sich die Journa-
listen immer wieder an den Diktato-
ren? Noch keinem ist es gelungen, die
Propaganda im laufenden Gespräch
bloßzustellen. Todenhöfer selbst ver-
legt sich aufs Persönliche und erklärt,
er wolle, dass die Menschen „ihren
Hauptfeind“ besser kennenlernten.
Allen unangenehmen Nachfragen
zum Trotz sei der syrische Präsident
immer so freundlich geblieben, sagt
er tags darauf der Bild und ist offen-
kundig entzückt von der Höflichkeit
derMacht.Wir lernenalso:Assadweiß
sich zu kontrollieren. Und wir lernen
auch: Todenhöfer stellt keine einzige
kritische Nachfrage, sondern suhlt
sichinderAufmerksamkeit,dieAssad
ihm gewährt. Das ist Aufklärung wi-
der Willen. Aber macht sich die ARD

A
mit dieser Dialektik nicht zum Spiel-
balldessyrischenDiktators?Skandal?
Einbisschen.

Denn ganz einfach macht es sich
der „Weltspiegel“ ja nicht. So wagt die
Redaktion einen sehr ungewöhnli-
chen Schritt: Sie zeigt sich selbstkri-
tisch. ImAnschluss andas unsägliche
Interview nehmen der hauseigene
Korrespondent und ein Kollege vom
SpiegelsämtlicheAussagenvonAssad
auseinander. Sie klären dort auf, wo
Todenhöfer im Dienste der Eitelkeit
schamlosverdunkelt.Mit diesemVer-
fahren macht die ARD ihr Problem,
das ein allgemeines ist, öffentlich.
Denn Diktatoren sprechen nur mit
Leuten, die keine lästigen Fragen stel-
len. Das weiß die ARD natürlich und
zerpflückt die Aussagen von Assad
nicht direkt im Interview, sondern
eben direkt danach. Todenhöfer aber
laden sie nicht zur anschließenden
Analyseein. Ihn,denKollegen, ihn,die
lange Leitung zu Promischurken, mit
Fakten zu konfrontieren, das trauen
sie sichdanndochnicht.
Flimmern + Rauschen SEITE 18
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Der freundlicheHerrAssad

Der „Weltspiegel“ traut sich, die Lügen Assads auf-
zudecken. Todenhöfer aber lassen sie unbehelligt

ieVorwürfe,mitdenensichinRu-
mänien das Lager des Präsiden-
ten Traian Basescu und das der

Regierung Victor Pontas überschüt-
ten, ähneln einander: Amtsmiss-
brauch, Vetternwirtschaft, Über-
schreitung der Machtbefugnisse,
Missachtung der Verfassung. Der Ka-
talogist lang,Beispielefürdenjeweili-
gen Vorwurf lassen sich auf beiden
Seiten finden.

Und wie reagiert Europa? Der so-
zialdemokratische EU-Parlaments-
präsident Martin Schulz bezeichnet
den sozialdemokratischen Minister-
präsidenten Rumäniens als seinen
Freund. Trotz massiver Plagiatsvor-
würfe, trotz trickreicher Gesetzesän-
derungen, die auf die Ausschaltung
politischer Gegner abzielen. Das kon-
servative Lager dagegen bietet Bases-
cu uneingeschränkt Schützenhilfe.
Dabei wird vergessen, dass die Partei
des Präsidenten zuerst Mitglied der
Sozialistischen Internationale war,
um dann eine 180-Grad-Wendung zu

D
vollziehen,dieihrdenWegfürdieAuf-
nahme in die Familie der Europäi-
schenVolksparteien ermöglichte. Die
Konservativen in der EU sind nun
plötzlich äußerst besorgt, sprechen
sogarvoneinem„Staatsstreich“.

Beide Seiten lassen dabei eines un-
ter den Tisch fallen: Alle Parteien, die
seit der Wende in Rumänien an der
Macht waren, haben sich nur um die
eigenenPfründengeschertunddieei-
genen Interessen verfolgt. Solidarität
oder soziale Marktwirtschaft waren
denRegierendeninBukareststetsver-
pönte Fremdwörter. Europa hat weg-
gesehenund lieber geschwiegen.

SounhaltbardieSituationinRumä-
nien derzeit ist, so falsch sind die Ein-
schätzungenderaktuellenLagedurch
die Akteure auf der europäischen
Bühne. Je nach politischer Couleur
scheinenalle auf einemAugeblind zu
sein, wenn es darum geht, das Buka-
resterPolitdramainseinerwahrenDi-
mensiondarzustellen.
Ausland SEITE 11
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Europas einäugigeReaktionen

ine einzige Anfrage und mein
Sohn hatte seinen Kita-Platz: in
der gleichen Straße wie unsere
Wohnung, für rund 500 Euro im

Monat. Die Betreuungszeit lässt sich
flexibelgestalten– jenachmeinemAr-
beitsrhythmus in der Zeit zwischen
halb acht am Morgen bis halb sieben
am Abend. Die Erzieherin kümmert
sich in der Gruppe außer um meinen
SohnnurnochumzweiandereKinder.
Das Betreuungskonzept, das wir auch
in schriftlicher Form bekommen ha-
ben, überzeugt.

Das ganz normale Paradies

Das sind paradiesische Zustände. Das
ist belgische Normalität. Wenn ich
meinen Freundinnen in Deutschland
davon erzähle, werden sie entweder
wütend oder depressiv. In München
kostet die Betreuung fast 1.000 Euro
im Monat, und das Kind muss jeden
Morgen durch die halbe Stadt gekarrt
werden, weil in der näheren Umge-
bung überhaupt kein Platz zu finden
war. Die meisten meiner Freundin-
nen, die in den vergangenenMonaten
Mutter geworden sind, haben schnell
aufgegeben und bleiben nun mindes-
tens ein Jahr zu Hause und betreuen
denNachwuchs selbst. Einigehabenes
sich so ausgesucht. Aber die meisten
verzichten auf Job und Karriere, weil
sie keine (bezahlbare) Alternative zur
Vollzeitmama gefunden haben.

Spätestens in einem Jahr soll in
Deutschland ja bekanntlich alles bes-
ser werden. Dann gibt es den Rechts-
anspruch für einen Kitaplatz für die
Kleinen. Aber die Kommunen warnen
immer lauter davor, dass das Angebot
die Nachfrage niemals abdeckenwird.
Und auch die deutsche Bundesregie-
rung räumt ein, dassmindestensnoch
160.000Kitaplätze fehlen, umzumin-
dest das gesteckte Ziel zu erreichen,
für 35 Prozent der Kleinkinder Plätze
anzubieten. Nach den Schätzungen
der Kommunen liegt der eigentliche
Bedarf bei über 60 Prozent.

In Belgien gibt es keine gesetzliche
Garantie für die Betreuung von Klein-
kindern. Aber es funktioniert trotz-
dem besser als in Deutschland. Auch
kann es natürlich passieren, dass eine
Familie auf einen Betreuungsplatz
warten muss. Daher sollte man sich
spätestens im sechsten Schwanger-
schaftsmonat vormerken lassen.

Zurzeit werden in Belgien fast die
HälftederKinderunterdrei Jahrenau-
ßerhalb der Familie betreut – in staat-
lichen oder privaten Kindertagesstät-
ten. In einigen Regionen des Landes
sind es sogar über 60 Prozent. Und die
Betreuung ist bezahlbar. In den staat-

E
lichen Kitas sind die Beiträge nach
demEinkommengestaffelt. Aber auch
die privaten können sich die meisten
Doppelverdiener leisten – nicht zu-
letzt,weil der StaatdieKrippen,diebe-
stimmteAuflagenerfüllenundstaatli-
che akkreditiert sind, anteilig subven-
tioniert. Für die frankofonen Einrich-
tungen waren das 2010 rund 100 Mil-
lionen Euro.

Und was macht NRW?

Außerdem kann der gesamte Betrag
für dieKinderbetreuung vonder Steu-
er abgesetzt werden. In Deutschland
knacken die 50-Prozent-Marke bei der
Betreuung der Kleinsten gerade ein-
mal drei Bundesländer: Mecklenburg-
Vorpommern, Sachsen und Branden-
burg. Das bevölkerungsreichste Bun-
desland Nordrhein-Westfalen – direk-
ter Nachbar von Belgien – erreicht
noch nicht einmal 20 Prozent Betreu-
ungsanteil.

Während auf der einen – nämlich
der deutschen –Grenzseite dieMütter
noch immer schief angeschaut wer-
den, wenn sie schon bald nach der Ge-
burtwiederarbeitenwollen,gilt inBel-
gien die Tradition, Frauen so schnell
wie möglich wieder in die Arbeitswelt
einzugliedern.Dashat ebenfalls extre-
me Auswirkungen zur Folge – wenn
auch in die völlig entgegengesetzte
Richtung: Spätestens vier Monate
nachderGeburt gebendiemeisten Fa-
milien ihrenNachwuchs indieBetreu-
ung – in Kindertagesstätten oder zu
Tagesmüttern. Diese frühe Trennung
ist für vieleMütter grausamund führt
auchdazu, dassnurdiewenigstendar-
über hinaus ihre Babys stillen. Einige

verlängern die Auszeit um drei weite-
re Monate. Allerdings müssen sie in
dieser Zeit auf ihren Lohn verzichten
und bekommen vom Staat nur Almo-
senvonhöchstens300Euro imMonat.
Eine Regelung wie Elterngeld kennen
die Belgier nicht, auch keine Erzie-
hungszeit für Väter. Wollen sie länger
zu Hause bleiben, müssen sie das
selbst finanzieren. Das ist auch eine
gewisse Art der Gleichberechtigung.
Allerdingswirkt sich das kaumauf die
Karriere aus – in Belgien schaffen es
nicht mehr Frauen in Spitzenpositio-
nen als in Deutschland.

Und Müttern und Vätern, die sich
länger um den Nachwuchs kümmern
wollen, wird keine Garantie gegeben,
dass sie ihren Arbeitsplatz behalten
werden. Mit einem Paradies für Eltern
hat das wenig zu tun.

Immer diese Extreme

Ganz persönlich hatte ich Glück: Ich
konnte mir aus beiden Ländern das
Beste zusammensuchen und so ent-
scheiden, wie es mir für meinen Sohn
und für mich selbst am besten er-
schien: Acht Monate sind wir gemein-
samzuHause geblieben, unddannha-
benwiruns langsamumgewöhnt– zu-
nächst mit Teilzeit in der Kita und
schließlich mit Ganztagsbetreuung.
Aber das ist Luxus – in Belgien und in
Deutschland – nur eben aus ganz ge-
gensätzlichen Gründen.

Im Zuge der Diskussion um die Ki-
taplätze in Deutschland streiten sich
nun auch wieder Verhaltensforscher,
Psychologen und Soziologen darum,
welche Variante –mit Mama zuHause
oder mit Freunden in der Kita – wohl
diebessere ist fürdieKinder. Zueinem
einheitlichen Ergebnis kommen sie
dabei selten.

Ich frage mich, warum die Regie-
rungen nicht dafür sorgen können,
dass es den Familien – und allen voran
den Müttern – überlassen bleibt, ihr
Familien- und Arbeitsleben so zu ge-
stalten,wiesiees fürrichtighalten.Da-
bei würde ein etwas europäischerer
Blick über die jeweilige Grenze gut
tun. Denn weder die Mutter, die meh-
rere Jahre zu Hause bleibt und sich
rundumdieUhrumihreKinderküm-
mert, noch die Mutter, die nach weni-
gen Monaten wieder anfängt, Vollzeit
zu arbeiten, ist von vornherein eine
Glucke oder eine Rabenmutter.

Inakzeptabel ist nur, wenn sie zum
einen oder zum anderen Extrem ge-
zwungen wird, weil die Gesellschaft
und die Strukturen ihr keine andere
Wahl lassen. Das zu ändern, ist die ei-
gentliche Aufgabe von erfolgreicher
Familienpolitik. RUTH REICHSTEIN

Eine Anfrage genügt
KINDER In Belgien ist die Kinderversorgung bestens geregelt. Dafür gibt es
keineVätermonate und auchnichtmehr Chefinnen. Ein Blick über dieGrenze

Erzähle ich meinen deut-
schen Freundinnen von
der Kinderbetreuung Bel-
gien, werden sie entweder
wütend oder depressiv

...............................................................

...............................................................
Ruth Reichstein

■ lebt seit über sechs Jahren in Brüssel.

Sie ist Europakorrespondentin der taz

und berichtet als freie

Autorin für verschie-

dene Medien über

die Politik der Eu-

ropäischen Union

und über Belgien.

Foto: Wolfgang Borrs
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Abends vorm Schlafengehen
noch Mails checken? Das mache
ich fast nie. Nach 20 Uhr bekom-
me ich in der Regel keine wichti-
gen beruflichen Nachrichten
mehr. Auch am Wochenende
oder imUrlaubbin ichdarestrik-
tiv, schaue nicht in meinen be-
ruflichen Account. Aber natür-
lich reagiere ich auf Anrufe oder
SMS von Kollegen oder Kunden.
Das ist bei uns in der Firma der
unausgesprochene Deal.

Ich glaube, dass es sehr wich-
tig ist, sich da zu disziplinieren.
Sich Gedanken darüber zu ma-
chen, ob man sich von der Tech-
nik durch den Tag treiben lässt.
Das funktioniertmal besser,mal
schlechter. IchhabezumBeispiel
die Push-Funktion an meinem
Smartphone, die mich ständig

auf neue Mails auf-
merksam macht, aus-
geschaltet. Ein kleiner
Unterschied – aber ich
entscheide selbst,
wann ich indieMailbox

schaue. Und wenn der
seltene Fall eintrifft, dass ein
Kundemich anruft, während ich
im Biergarten sitze, gehe ich
auch einfachmal nicht dran.

Klarmelden sich auch amWo-
chenende Kunden bei mir. Bei
zeitkritischen Projekten zum
Beispiel oder bei Anzeigengrup-
pen, die nur Samstag und Sonn-
tag geschaltet sind. Aber das
weiß ich in der Regel vorher. Für
meine Arbeit erlauben mir mo-
bile Kommunikationsmöglich-
keiten viele Freiheiten. Oft muss
manamWochenende janurKlei-
nigkeiten erledigen – da ist das
Smartphone eine echte Erleich-
terung.
■ Albrecht Mangler, Online-Marke-

ting-Spezialist bei der SocialMedia-

Marketing-Agentur bilandia-me-

dia.de

Okay, letztes Wochenende war
ich auf einem Festival, da habe
ich irgendwann gedacht, es wäre
nicht schlecht, wenn es da kein
UMTS gegeben hätte. Dann hätte
ich ein paar Stunden einfach so
ungestört durchtanzen können.

Mein Smartphone ist immer
an. Ich bin gestresster, wenn ich
keinNetzhabe– inderBahnzum
Beispiel. Bei mir läuft das eh im-
mernebenbei.Daswarschonim-
mer so, früherwar ich ein totaler
Nachrichtenjunkie. Jetzt habe
ich eben das Internet. Klar che-
cke ich auch nachts Mails, wenn
ich nicht schlafen kann. Ich gehe
auch abends um 22Uhr ans Tele-
fon,wennmichein Journalist an-
ruft.MorgensgehtderersteBlick
aufs Handy, lange vorm Kaffee-
kochen, abends der letzte.

Ich meine, das Inter-
net durchzufiltern ist
ja auch mein Job. Bei
mir verschwimmen
Freizeit und Arbeitsle-
ben immer mehr. Dar-

umwürde eine starre Re-
gelung der Erreichbarkeit bei
mir wenig bringen.

Ich versuche, im Urlaub nicht
erreichbar zu sein. Das halte ich
aber meistens nur eine Woche
lang durch, dann habe ich alle
Bücher gelesen und mir wird
langweilig. Das Internet ist doch
heute alles in einem: Fernsehen,
Radio, dort kommuniziere ich,
lenkemich ab.

Ichkannmir schonvorstellen,
dass es so etwas wie Social-Me-
dia-Burn-out gibt. Ich kann mir
auch vorstellen, dass auch ich in
zehn, zwanzig Jahren das Gefühl
bekomme,mehr Ruhepausen zu
benötigen. Aberwenn ich jetzt in
mich reinhöre, dann ist danichts
– kein Stress.
■ Markus Beckedahl, Berufsblogger

bei netzpolitik.org

Für mich ist das Smartphone ei-
ne absolute Erleichterung, gera-
dewenn es umdie Vereinbarkeit
von Familie und Beruf geht.
Nicht die Arbeitszeit ist das Pro-
blem,sonderndieGebundenheit
aneinemOrt zueiner festenZeit.
Mit Smartphone bin ich flexib-
ler: Ich weiß, dass ich nichts
Wichtigesverpasse. Ichhasseun-
produktives Warten wie an Hal-
testellen oder in Supermarkt-
schlangen. Mit meinem Smart-
phone nutze ich diese Zeit sinn-
voll, erarbeitemir Freiräume, die
ich später privat nutze.

Die Idee, die Erreichbarkeit
von Arbeitnehmern gesetzlich
zu regeln, finde ich absurd. Das
ist ein Eingriff in die unterneh-
merische Freiheit und in die der
MitarbeiterInnen. Eine gesetzli-
che Regelung macht nur dann
Sinn, wenn sie durchsetzbar ist.

Es gibt aber auch die andere
Seite. Als ich noch bei Unterneh-
mensberatungen arbeitete, habe
ich irgendwann unbezahlten Ur-
laub genommen, weil ich es
wirklichnötighatte.Da stand ich
in Venezuela zwischen Tafelber-
gen und habe verzweifelt ver-
sucht, Handyempfang zu be-
kommen. Nach ein paar Tagen
war ich nur noch erleichtert: Ich
war einfach nicht erreichbar.
Drei Wochen lang. Danach warf
manmir in der Firma genau das
vor. Dabei ist kein Erdbeben pas-
siert, eswareinfachnormalerBe-

trieb. Später bei Micro-
soft hat meine Chefin
vor ihrem Urlaub eine
Mail an uns geschickt,
dass sie weder Handy
nochLaptopmitnimmt

– wir würden sicher gut
auch mal ohne sie auskommen.
Die Signalwirkung, wenn Vorge-
setztedasmachen, kannmangar
nicht überschätzen.

Inzwischenbin ich selbststän-
dig, habe zwei Unternehmen ge-
gründet, in denen ich meinen
beiden Leidenschaften nachge-
he, Open Government und Ab-
bau von Barrieren für Frauen im
Management. Für mich eine Be-
freiung: Beides habe ich früher
als Hobby gemacht – zusätzlich
zu 60-Stunden-Wochen. Keine
Ahnung,wieviel ichjetztarbeite.

Feste Internet- und smart-
phonefreieZeiten fürdieFamilie
brauche ich nicht, weil ich meist
zu Hause arbeite und nicht dau-
ernd am Handy hänge. Aber
beim Essen gibt’s bei uns kein
Smartphone – für niemanden.
Offline bin ich auf der Bahnfahrt
von meinem Wohnort nach Ber-
lin, notgedrungen – eine Stunde
lang. Das genieße ich inzwi-
schen, stricke oder lese Zeitung.

Als Angestellte landete ich
zweimal mit Burn-out im Kran-
kenhaus.Dashattenichtsmit So-
cial-Media-Nutzung zu tun, son-
dern mit zu viel Arbeit und zu
wenig Freizeit. Social Media ist
nur ein Tool. Es sagt ja auch kei-
ner, der Füller ist daran schuld,
dassman so viel schreibt.
■ Anke Domscheit-Berg, Unterneh-

merin, arbeitete früher bei Unter-

nehmensberatungen wie McKinsey

oder Microsoft

PROTOKOLLE: MEIKE LAAFF

Foto: dapd

GAUCK ERMAHNT MERKEL

Narzisstisch
Joachim Gauck macht mit seiner

jüngsten Äußerung, ganz unpräsidi-

al, einen sehr billigen Punkt. Indem

er der Kanzlerin aus Bellevue heraus

nonchalant den Tipp gibt, sie müsse

die Beschlüsse zur Eurokrise den

Bürgern jetzt „sehr detailliert“ er-

klären, rückt er zunächst vor allem

sich selbst in ein gutes Licht SEITE 14

WOODY-ALLEN-DOKU

Neurotisch
Robert B. Weides „Woody Allen. A

Documentary“ ist voller interessan-

ten Bilder und Ansätze, dabei nicht

analytisch, sondern rein bewun-

dernd, manchmal sogar anhim-

melnd. Große Fundstücke finden

sich in seinem Film, den Anstand

eines eigenen deutenden Ansatzes

sucht man aber vergebens SEITE 17
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Mein letzter Blick am Abend gilt
meiner Frau und meinen Kin-
dern. Aber als Vorletztes schaue
ich auf den „Terroristen“, wie
meine Frau ihn nennt: auf mein
Smartphone. Damit ich vorbe-
reitet bin. Denn als Pressespre-
cher habe ich keine festen Ar-
beitszeiten. Wenn die Leute in
Deutschland aufhören zu arbei-
ten, fangen die Google-Kollegen
in denUSA gerade erst an. Anfra-
gen von Journalisten bekomme
ich oft, wenn in der Zentrale et-
was passiert ist – und hier offizi-
ell schon Feierabend. Oder mein
Telefon klingelt frühmorgens
und ich werde nach Dingen ge-
fragt, die erst über Nacht aufge-
poppt sind. Da muss ich natür-
lich vorbereitet sein.

Daran muss man sich erst ge-
wöhnen. Aber ichmachedas ger-
ne, ich mag meinen Job. Es gibt
natürlich Uhrzeiten, zu denen
ich nicht mehr auf Anrufe rea-
gieren. Etwa ab 21 Uhr abends.
Außer vonmeinen Boss oder auf
ganz wichtige Anrufe aus den
USA – mit denen telefoniere ich
notfalls nachts um halb drei.

Wir haben bei Google viel
über Work-Life-Balance geredet
undunsdaraufgeeinigt:Offiziell
muss niemand am Wochenende
seine Mails lesen; wenn es abso-
lutwichtig ist,mussmanhalt an-
rufen. Allerdings checke ich sie
auchSamstagundSonntag–weil

Der erste Blick

aufs Handy

Ich bin dann
mal dran
DAUERPRÄSENT Wie sich bei onlineaffinen
Menschen Unmut über die ständige
Erreichbarkeit breitmacht – oder ebennicht

Kein Smartphone

beim Essen

ich sonst eben doch das
Gefühl habe, etwas zu
verpassen. Dafür ver-
suche ich im Urlaub,
wirklich nur ein Mal
morgensundabends in

die Mails zu gucken. Oft
ist das aber auch selbst gemach-
ter Stress, mit etwas Zeitabstand
sind viele Mails gar nicht mehr
so wichtig, wie sie sofort nach
dem Versenden erschienen wä-
ren. Aber in meinem Job verän-
dert sich eben vieles sehr schnell
– manchmal komme ichmir vor
wie bei Tchibo: jede Woche eine
neueWelt.

Auf Einladung eines Kollegen
vonder Techniker-Krankenkasse
war ich Anfang des Jahres bei ei-
nem Workshop zum Thema So-
cial-Media-Burnout. Dafür habe
ich mich zu dem Thema schlau
gemacht – auch wenn ich selbst
überhaupt keine „Social Müdia“
verspüre, im Gegenteil. Aber na-
türlich kann man einen Social-
Media-Burnout erleben. Ob es
sinnvoll ist, die Erreichbarkeit
von Arbeitnehmern gesetzlich
zu regeln? Da muss jeder seinen
eigenen Weg finden. Von oben
verordnen kannman das nicht.

Ich finde, dass ein Gespräch
mit echten Freunden im echten
Leben durch nichts zu ersetzen
ist. Wenn man zum Beispiel es-
sen geht, finde ich es eine Unsit-
te, ständig auf sein Handy zu
starren. Zwei Stundenmussman
das auch weglegen können. Das
wird natürlich immer schwieri-
ger–aberes istwichtig,dassman
sich solche Freiräume schafft.
■ Stefan Keuchel, Pressesprecher

Google Deutschland

Push-Funktion

ausgestellt

Der Terrorist in

meinem Bett

...............................................................................................

..............................................................................................Die Dauererreichbarkeit

■ Das sagt die Politik: Bundesar-

beitsministerin Ursula von der Ley-

en (CDU) startete die Debatte Mit-

te Juni: Sie forderte eine deutliche

Trennung von Arbeit und Freizeit –

und forderte klare Regeln in Betrie-

ben für die Erreichbarkeit per

Smartphone und E-Mail. Wenig

später legte Kabinettskollegin

Kristina Schröder (CDU) nach und

forderte einen tatsächlich arbeits-

freien Sonntag.

■ Das sagen Studien: 88 Prozent

der Berufstätigen sind in ihrer Frei-

zeit über Handy oder Mail erreich-

bar, das fand der Internetverband

Bitkom heraus. Laut einer Kran-

kenkassen-Studie checken 20 Pro-

zent aller Beschäftigten 30 Minu-

ten vorm Schlafengehen Arbeits-

mails. Eine Umfrage des Büro-

dienstleisters Regus ergab: 49 Pro-

zent der Beschäftigten wollen

auch im Urlaub arbeiten.
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Hamburg. Neben Berlin die ein-
zig andere lebenswerte Stadt in
Deutschland. Hamburgs Quali-
tät bemerkt man daran, dass in
der Gegend zwischen Hamburg
undBerlinbesondersvieleTech-
nofestivals stattfinden. Ham-
burg ist alsowieBerlinunddoch
ganz anders. Die Gentrifikation-
Probleme da – die sind echt!
HamburghatkeinenTechnoclub
namens Berghain. In Hamburg
sindalleParteienrechts.Undder
CCCda, der hat sogar echteNazis
in seinem Umfeld! Eine krasse
Stadt. Eben wie Berlin, nur ganz
anders. Anders als Berlin liegt
Hamburg an einem Fluss. West-
lich dieses Flusses und in Ham-
burg regnet es immer. In Berlin
dafür nie. Mitbewohner Ernesto
– wir lebten in Braunschweig –
riet mir vor über zehn Jahren:
„Geh nach Berlin, Julia. In Berlin
scheint immer die Sonne!“ Vor
kurzem fuhr ich, trotz übler Vor-
ahnungen, von Berlin nach
Hamburg. Pünktlich in Witten-

berge begann es zu regnen. Aus
dem Zugfenster war kein Tech-
nofestival zu sehen, aber ich
wusste: da ist sicher eines. Ir-
gendwo da im Wald, hinter den
Feldern, da sind gerade ein paar
Menschen sehr, sehr glücklich.
Mit Regen. Auf ’nem Technofes-
tival.UndmitEcstasy.Chemieist
gut!MDMAwirkt immer. Als ich
letztens ein wenig vom Ecstasy-
Wirkstoff MDMAnaschte, es aus
demTütchendipptewieNutella
aus dem Glas, und keine Wir-
kung verspürte, hieß es: „dann
war’skeinMDMA.“Achso!Glück
gehabt. Und ich hattemir schon
Sorgen gemacht! Horrorvision
„the drugs don’t work“. Sorgen
um meine Gefühle, mein Herz,
meinenZustand.Jedoch,dasEin-
zige, was Sorgen machen sollte,
wardie zuniedrigeDosis. FürEr-
wachsene ist MDMA grundsätz-
lich ungefährlich, hat auch die
Gesundheitsbehörde der kana-
dischen Provinz British Colum-
bia kürzlich mitgeteilt. Gefähr-

....................................................................................................................................................................................................................................

CHEMIEDROGEN SIND GUT! WER GENUG MDMA NIMMT, TANZT IM REGEN – UND KANN DER RECHTEN-HOCHBURG HAMBURG POSITIVES ABGEWINNEN

Sommer, Sonne, Ecstasy

lichseienausschließlichdieVer-
unreinigungen. Ein Lichtblick in
ZeitenderDrogenprohibition.
Es gibt inderWissenschaft dum-
merweise noch eine andere
Schule, die meint, Ecstasy schä-
dige das Hirn. So was stellen die
dann an Mäusen fest und rech-
nen es einfach auf Menschen
hoch.Schadeist,dassdieseLeute
diejenigensind,denendiePoliti-
ker glauben,wenn sie das Betäu-
bungsmittelgesetz machen. Ist
ja auch schön einfach: Drogen
sindböseunddeswegenmüssen
sie verboten sein. Andere Denk-
weisen führen zu Anrufen der
Bild-Zeitung, dann folgt schlech-

te Presse für den Politiker. Will
keinerhaben.

Beiuns zuHause inderKüche
hängt ein Ausriss aus der Zeit –
Überschrift: „Droge gegen
Krebs“. Für die Anti-Krebs-Wir-
kungmüssteman aber ziemlich
große Mengen MDMA in sich
reinschaufeln. Dabei gehen
Überdosierungen eigentlich
klar:EinFreundvonmirschluck-
temal irrtümlichdasZwanzigfa-
che der empfohlenen Menge.
Die Wirkung war stärker und
dauerte länger an, Schlimmeres
istnichtpassiert. Bei einerÜber-
dosierung landet man dann
ebennichtaufWolkesieben,son-
dern auf Wolke 7.456.535. Oder
auf Alpha Centauri. Am Rande
des Universums, in komischen
Dimensionen, wo es keinen
Hass,sondernüberallunzählbar
unendlicheLiebegibt.Woeinem
das Gehirn in weißen Strömen
zerfließt und es egal ist, ob man
sitzt, steht oder liegt. Hauptsa-
che,man ist. Glücklich.

.......................................................
ALLES BIO?

.......................................................

JULIA SEELIGER

„Ich halte die Wider-
spruchslösung für
höchst problematisch“
BERLINS INNENSENATOR UND CDU-VOR-

SITZENDER FRANK HENKEL ÜBER DAS VON

DER SCHWARZ-GELBEN BUNDESREGIE-

RUNG BESCHLOSSENE MELDEGESETZ

„Ich freue mich
sehr auf die
Herausforderung“
WAS SOLL ER AUCH SONST SAGEN:

WOTAN WILKE MÖHRING WIRD

NEUER „TATORT“-KOMMISAR FÜR

DEN NORDDEUTSCHEN RUNDFUNK

Foto: privat

Donnerstag
JosefWinkler
Wortklauberei

Freitag
DavidDenk
Fernsehen

Montag
KübraGümüsay
DasTuch

Dienstag
DenizYücel
Besser

DIE FÜNFTAGEVORSCHAU | KOLUMNE@TAZ.DE

Mittwoch
Margarete Stokowski
LuftundLiebe

taz: Herr Sieveneck, Sie wollten
amSonntagmit gut einemDut-
zendMitstreitern das Studioge-
lände des „ZDF-Fernsehgar-
tens“ besetzen. Was haben Sie
an der Sendung auszusetzen?
Jörn Sieveneck: Gar nichts! „Oc-
cupy Fernsehgarten“, der Name
unserer Aktion auf Facebook,
war unschlau gewählt. Ich habe
diesen reißerischen Namen
nicht selbst ausgesucht, sondern
ein Kumpel. Als ich den Titel der
Aktionsah,dachte ichmir schon,
dass das zu Problemen führen
würde. Es war aber nie geplant,
irgendetwas zu besetzen oder
den Programmablauf der Sen-
dung zu stören. Wir gucken den
Fernsehgarten alle seit Jahren
undwolltendas,waswirsonst im
Fernsehen sehen, mal live erle-
ben.Dahabe ich irgendwannmal
an einem Sonntagmorgen einen
Tweet geschrieben und gefragt:
Wäreesnicht lustig,dahinzufah-
ren?
War Ihre Aktion erfolgreich?
InmeinenAugen ja.Wirwaren 14
Leute, haben mitgefeiert und
von vor Ort getwittert, von unse-
ren Mobiltelefonen aus. Es war
wirklich ein schönes Treffen. Ich
habe einige neue Leute kennen-
gelernt. Auch imFernsehenwur-

DIE DREI FRAGEZEICHEN

„Nicht noch mal ‚Occupy‘“
■ WIESO? Mit der Aktion „Occupy Fernsehgarten“ haben AktivistInnen am

Sonntag das ZDF in Angst versetzt – am Ende hatten sich aber alle lieb

Doch das unangenehm Ober-
lehrerhafte ist nicht das Einzige,
was an seinen Sätzen stört. Mer-
kel unzureichende Kommunika-
tion vorzuwerfen ist inzwischen
ein Allgemeinplatz, so oft wurde
diese Kritik schon während der
Eurokrise geäußert. Gauck wie-
derholt also mit großer Geste
sehr spät, was viele vor ihm sag-
ten.Mutig istdasnicht,nichtmal
originell, und schon gar nicht
präsidial. Doch ist es wenigstens
wahr?

Auch da sind Zweifel ange-
bracht. Zwar muss man die Poli-
tik von Schwarz-Gelb inhaltlich
scharf kritisieren. Merkels Euro-
papolitik zeichnet sich vor allem
durch zu langes Zögern aus,
durch immer neue Kehrtwen-
den, durch eine sture Blockade
notwendiger Schritte. Doch dass
Angela Merkel ihre Motive und
Folgerungen nicht ausreichend
offenlege, stimmt schon längst
nicht mehr.

Eine wichtige Plattform Mer-
kels zur Erklärung der Krise ist
die Regierungserklärung, in der
die Kanzlerin, so die Definition,
die Grundzüge ihrer Politik vor

dem Parlament offenlegt. Sie
nutzt das Instrument gern und
häufiger als zu Beginn der Krise,
allein zu dem EU-Gipfel, den
Gauck detaillierter erklärt haben
möchte, sprach sie zweimal im
Plenum. In diesen Reden betont
sie – in ihrer nüchternenArt und
Weise – immer wieder, welchen
großenWert sie Europabeimisst.
Auchauf einemanderenFeldhat
die schwarz-gelbe Regierung viel
gelernt. Sie bemüht sich anders
als vor ein, zwei Jahren, das Par-
lament genau zu informieren
und sachgerecht zu beteiligen.

Vor drei Wochen gab das Ver-
fassungsgericht einer Klage der
Grünen statt und schrieb der Re-
gierung vor, das Parlament bes-
ser zu informieren. Zwar bewer-
tete die Opposition dies pflicht-
gemäß als „schwere Blamage“
fürMerkel, doch klang die Aufre-
gung etwas künstlich. Hinter
vorgehaltener Hand räumen
nämlich auch Sozialdemokraten
und Grüne ein, dass die Regie-
rung inzwischenredlichüberBe-
schlüsse in Brüssel informiert.

Doch wie es mit Allgemein-
plätzen so ist, auchGaucks Kritik
trifft natürlicheinenPunkt.Mer-
kel schafft es nicht, die Bürger
mit mitreißenden Reden für Eu-
ropa zu begeistern. Sie scheitert
in schöner Regelmäßigkeit da-
mit, ihrer Politik emotionale
Wärme oder einen großen Über-
bau zu geben. Stattdessen klin-
gen ihre Reden, als habe jemand
einen Aktenordner vertont. Und
selbst gestandene Agenturjour-
nalisten verzweifeln daran, den
Merkel’schen Schachtelsätzen
die Nuance einer Nachricht ab-
zuringen.

Sollte Gauck auf diesesManko
angespielthaben, sowärediesei-
ne wohlfeile Analyse. Merkel
wird sich in ihrer Kanzlerschaft
nicht mehr in eine mitreißende
Rhetorikerin verwandeln, so
sehrmandiesbedauernmag.Ge-
rade der emotionale Gauck, der
gern mal ein Tränchen ver-
drückt, müsste um gewisse Un-
abänderlichkeiten des eigenen
Naturells wissen.

Der Oberlehrer und die Nüchterne
PRÄSIDENT Joachim Gauck rüffelt die Kanzlerin: Sie müsse ihre Politik „sehr detailliert“
erklären. Doch seine scheinbar bürgernahe Kritik ist ein schlecht getarntes Eigenlob

Selbstverständlich
sagt Gauck imSubtext
noch etwas anderes:
Er, der Bundes-
präsident, könnte das
natürlich viel besser
als Angela Merkel

VON ULRICH SCHULTE

JoachimGauckmachtmit seiner
jüngsten Äußerung einen sehr
billigen Punkt. Indem er der
Kanzlerin aus Bellevue den Tipp
gibt, siemüssedieBeschlüssezur
Eurokrise den Bürgern „sehr de-
tailliert“ erklären, rückt er zu-
nächstvorallemsichselbst inein
gutes Licht. Schließlichklingtdie
Forderung nachmehr Erklärung
für die BürgerInnen immer gut,
weil sie so schön demokratisch
ist. Außerdem inszeniert sich
Gauck einmal mehr als unab-
hängiger Kopf, der auch dem
Konflikt mit der Kanzlerin nicht
aus demWege geht.

Und selbstverständlich sagt
Gauck im Subtext noch etwas
ganz anderes: Er, der Bundesprä-
sident, der sich – nicht zu Un-
recht – für einen begnadeten Po-
litikerklärer hält, könnte das na-
türlich viel besser alsMerkel. Die
große Erzählung zu Europa ent-
wickeln, denweitenBogen schla-
gen, die Leute begeistern. Joa-
chimGaucksKritik istdeshalbal-
so auch ein schlecht getarntes Ei-
genlob.

Ein Temperament wie ein Fingertrapez Foto: dapd

Geschichte erzählen dürfen: Sie
heißen Scotty oder Sinthia, sind
homo- oder transsexuell. Sogar
in einem eigenen Netzwerk kön-
nen sich die LGBT-Angestellte
von Google austauschen.

Schön und gut, doch hinter-
lässt die Sache auch einen Bei-
geschmack: Bewirkt Google mit
dieser Exponierung nicht genau
das Gegenteil des Erwünschten?
Der Anspruch sollte längst der
sein, eben keinen Unterschied
mehr zu machen. Es ist naiv zu
glauben, dass ein Wirtschafts-
konzern wie Google mit einem
Umsatz von mehr als 10 Milliar-
denDollar imerstenQuartal sich
mit einer solchenPositionierung
nicht inerster LinieauchVorteile
erhofft: sich im World Wide Web
als liberales Unternehmen prä-
sentieren, am Zahn der Zeit sein
und dabei politisch wunderbar
korrekt? Ein klarer Imagege-
winn. OPI

Gut gemeint

Google hat wieder die Bresche
für Lesben und Schwule, Bisexu-
elle und Transsexuelle dieser
Welt geschlagen: Mit der großen
Kampagne „Legalise Love: LGBT
Rights AreHumanRights“ gegen
Homophobie sollen sich an allen
sechzig Google-Standorten Se-
minare und Konferenzen dem
Themawidmen.

Es ist nicht das erste Mal, dass
sichdasUnternehmen für LGBTs
– Lesbian, Gay, Bisexual und
Trans – einsetzt: Im laufenden
Jahr seien über 1.500 Googlers
beidenParaden inBoston,Chica-
gooderSãoPaulomitmarschiert,
heißt es auf der Kampagnen-
seite.

2010 hatte das Unternehmen
ein Video veröffentlicht, in dem
Mitarbeiter vor der Kamera ihre

■ WAS SAGT UNS DAS? Google

kämpft gegen Homophobie – nicht

ganz uneigennützig

Ungewöhnlich viel Party im Fernsehgarten Foto: dapd

den wir gezeigt. Plakate oder
Transparente hatten wir natür-
lich nicht dabei. Jeder Einzelne
hatte sich auch ganz normal ein
Ticketgekauft.Wirsindvielleicht
nur aufgefallen, weil wir jünger
waren als das übliche Publikum.
Übrigens hatte die Sendung die
besteQuote seit 2010 – keine Ah-
nung, obdaswasmit unsererAk-
tion zu tun hatte oder mit dem
Thema der Show: Siebziger-Jah-
re-Schlager.
Meinen Sie nicht, dass sich die
politische Protestbewegung
„Occupy“ durch diese Aktion
verhöhnt fühlen könnte?
Ichweißnicht, ob sich da irgend-
jemand auf den Schlips getreten
fühlt. Ich hoffe nicht. Wie gesagt,
der Name war schlecht gewählt.
Während des Treffens am Sonn-
tag kam die Idee auf, einmal
beim „Traumschiff“ mitzufah-
ren. Das wäre lustig, aber dann
würden wir auf keinen Fall noch
einmal denNamen „Occupy“ be-
nutzen. Was wir gemacht haben,
ist ja keine politische Aktion.

INTERVIEW: JANNIS HAGMANN

■ Jörn Sieveneck, 32, beschäftigt

sich beruflich mit sozialen Meden

und hatte die Idee für die Aktion

„Occupy Fernsehgarten“
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Immerwieder sinddie Tuareg
Opfer und Täter. Obwohl sich oft
nichts länger hält als romanti-
sche Exotisierungen, scheint das
romantische Bild der Tuareg
mehr als angekratzt. Die Tuareg,
ihrer indigoblauen Kleidungwe-
gen als „blaue Ritter der Wüste“
berühmtgeworden,habenextre-
me Tourismusmythen gebildet.
Hartnäckig hält sich der Mythos
des unbesiegbaren, freiheits-
liebendenVolkes, das seit derKo-
lonialzeit für seine Unabhängig-
keit, Freiheit und traditionelle
nomadische Lebensweise kämp-
fe.

Stolz und Vorurteil

Doch tatsächlich hat die Zu-
schreibungall dieserEigenschaf-
ten mit den aktuellen Lebensbe-
dingungenwenig zu tun. Die Zu-
schreibung der Freiheit kontras-
tiert vor allem mit der Tatsache,
dass die Tuareg schon immer in
fest zementierten hierarchisch-
feudalen Gesellschaftsstruktur
lebten. Diese hatten und haben
mit demokratischen Werten wie
Gleichheit, Freiheit und Brüder-
lichkeit nichts zu tun.

Die Adligen (Imazighen) do-
minierten die schwarzen Skla-
ven und die abhängigen Bauern

te der Toleranz verloren sich in
einem immer mehr von Radika-
lität bestimmten Umfeld, das in
der Regierungszeit von Seku
Ahmadou von dem Versuch ge-
prägt war, einen Gottesstaat zu
errichten. Um 1830 ließ der radi-
kalislamische Führer der Fulbe
Massina etliche Moscheen aus
der Songhay-Zeit niederreißen.

Doch niemand wagte die zen-
tralen heiligen Monumente zu
zerstören. Zu groß war die Ehr-
furcht. Doch darumscheren sich
die heutigen salafistischen Able-
ger eines „reinen“Wahhabismus
nicht mehr. Der Terror jeglicher
Richtung bedient sich entspre-
chender Bilder und symboli-
scher Akte. Der Anthropologe
Michael Taussig spricht von der
absolutenMachtöffentlicherBil-
der. Mittlerweile gehören My-
thenund Symbole des Terrors zu
den am häufigsten reproduzier-
ten Bildern der Welt.

Neue Vokabeln der Gewalt

Dabei neigen die Beteiligten die-
ses Spiels zur formelhaften Ver-
kürzung, zu Klischees, zu redu-
ziertenMustern, kurz: zu simpli-
fizierenden Ikonen kollektiven
Erinnerns. Auch der terroristi-
sche Akt des Ansar Dine, eines
selbsternannten salafistischen
Verteidigers des reinen Islam,
kulminiert in einem radikalen
Akt der Zerstörung in Timbuktu
und fügt der internationalen
Sprache einer bestehenden Bild-
symbolik der Gewalt nur neue
Vokabeln hinzu.

John Gray bemerkt, dass
nichts irreführender sein könn-
te, als den islamistischen Extre-
mismus alsmittelalterlich zube-
zeichnenoderdieUrsachedieses
Phänomens auf die verpasste
Modernisierung des Islam zu-
rückzuführen:dieNetzwerkedes
Terrors sind als Nebenprodukte
derGlobalisierungganzmodern.
Sie bedienen sich avancierter di-
gitaler Medien und appellieren
an Emotionen.

Dies dient dem Zweck, die ge-
waltsamenZerstörungender seit
1988 zum Weltkulturerbe der
Menschheit gehörenden Grab-
stätten und der Djingerber-Mo-
schee inMali zu bekräftigen. Oh-
ne Bilder in global agierenden
Medien hätte die angekündigte
Zerstörungvon16wichtigenHei-
ligengräbern in Timbuktu kei-
nen Sinn. Gleichzeitig zerstören
die Rebellen jedes Symbol der
Moderne, das den Menschen in
Timbuktu das Gefühlt von Zeit-
genossenschaft gibt.

Die Reaktion auf die Unesco
und ihre Liste der gefährdeten
Kulturschätze ist dabei nur noch
einweiterer strategischer Schritt
im Bestreben, ganz Mali unter
die Kontrolle dieser der al-Qaida
nahe stehendenGruppierung zu
bringen. Geradezu hilflos er-
scheint angesichts dessen die
Forderung der Unesco, die Zer-
störung von Gräbern und Mo-
scheen sofort zu beenden. Ansar
Dine führt als Argument dage-
gen lediglich an, dass die Vereh-

rung islamischer Gelehrter an
diesen Grabstätten dem reinen
Islamwiderspreche.

Um diese Interpretation des
Islam durchzusetzen, werde sei-
ne Gruppe sich am islamischen
Recht, der Scharia, orientieren.
Mit seiner unnachgiebigen Hal-
tung bedrohte der Rebellenfüh-
rer auch die Ältesten der Stadt,
die anfangsversuchten, dieMau-
soleen und Moscheen zu schüt-
zen. Als dann noch mahnende
Worte von Fatou Bensouda, der
neuen Chefanklägerin am Inter-
nationalen Strafgerichtshof aus
Den Haag, Mali erreichten,
schien dies seine Aggressionen
eher noch zu steigern.

Die Kämpfer um Ansar Dine
geben jedenfalls nicht auf und
wenden ihre Zerstörungen ver-
stärkt gegen kulthafte oder ritu-
elle Artefakte traditioneller Bild-
kulturen. Wir erleben die verstö-
rende Erfahrung politisch moti-
vierter Radikalität: Sufis stehen
gegen Wahhabiten und liefern
sich einen Kulturkampf ganz ei-
gener Art.

Worum geht es eigentlich in
Mali? Die Lage ist kompliziert,
Freund und Feind sind nicht
nach einfachen Kategorien zu
unterscheiden. Fakt ist aller-

dings, dass dieMenschen sowohl
von denRebellen als auch von Is-
lamisten gequält werden. Wie in
jedem anderen Krieg wird ge-
genwärtig auch inMali das Recht
auf Leben ebenso mit Füßen ge-
treten wie das Recht auf den
Schutz kostbarer und unwieder-
bringlicher Kulturschätze.

Die Vergessenen

Die Zivilbevölkerung ist scho-
ckiert. In den vergangenen Mo-
naten wurden zahlreiche Zivilis-
ten,darunterFrauenundKinder,
getötet. Mehr als 120.000 Men-
schen sollen nach UN-Angaben
bereits in die Nachbarländer ge-
flohen sein. 150.000 sind Ver-
triebene im eigenen Land. Zu-
gang zu Trinkwasser oder Nah-
rungsmitteln ist nur sporadisch
gegeben. Die Organisation Ärzte
ohneGrenzenwarf auch derma-
lischen Armee schon vor Mona-
ten vor, einige Flüchtlingslager
von Hubschraubern aus bom-
bardiert zu haben. Gleichzeitig
beginnen Ansar Dines Truppen
mit der Verlegung von Landmi-
nen, um andere feindliche Tua-
reg-Rebellen an der Rückerobe-
rung der Stadt zu hindern. Ver-
schiedene Gruppierungen der
Tuareg stehen sich gegenüber.

Bildersturm
in Mali
IKONOKLASMUS Die Bildpolitik des Terrors:
Armut ist der größte Feindin Mali,
sie schafft den Nährboden für
Rebellen und Islamismus

Parallel zu denKampf-
handlungen in Mali
ist eine ausgeprägte
Propaganda zu
beobachten

VON LYDIA HAUSTEIN

Staatliche Systeme bedienen
sich immer der symbolischen
Kraft von Bildwelten, um durch
sie Identitäten zu verändern
oder die alten politischen Syste-
me durch neue Inszenierungen
ihrer Macht zu überblenden.
Konkret verwenden die jeweils
führenden Eliten Bilder als Sym-
bole der Freiheit, aber auch als
Projektionsflächen, um feindli-
che oder aggressive Handlungen
auszulösen.

Von solchen radikalen Akten
zeugen höchst aktuell Werke der
documenta 13, deren Anspielun-
gen von der Zerstörung der Bud-
dha-Statuen von Bamiyan bis zu
den Ereignissen auf dem Tahrir-
platz reichen. Parallel zu den
Kampfhandlungen inMali ist ei-
ne ausgeprägte Propaganda zu
beobachten, deren unüber-
schaubares„Schlachtfeld“sichin
den Medienquoten ebenso nie-
derschlägt wie in realen Aggres-
sionen gegenMenschen.

Der ikonoklastische Gestus
geht und ging auch in Timbuktu
mit einer neuen Bildrhetorik
einher. Seit dem 14. Jahrhundert
war die berühmte Oasenstadt
„am Rande der Welt“ einer der
wichtigsten Umschlagplätze für
Waren und Ideen. Timbuktu als
Sehnsuchtsort in der Wüste Sa-
hara erlebte im Verlauf seiner
Geschichte immer wieder neue

Dieser Krieg – jeder gegen je-
den – scheint seit den Sechziger-
jahren immerwiederaufzuflam-
men. Obwohl es im Kampf zwi-
schen Mali und den Rebellen of-
fiziell um Autonomie ging, war
der stärkste Feind, die Armut,
stets präsent. Die Lebensverhält-
nisse in der Sahelzone veränder-
ten sich dramatisch, vieleNoma-
den konnten nur noch in der
Stadt überleben. Sie waren ent-
wurzelt, verarmten und blieben
häufig ohne Bildung. Die Argu-
mente änderten sich, die Gewalt
blieb.

Alle in diesem Spiel Beteilig-
ten versuchen ihren Vorteil aus
dieser Situation zuziehen.Dikta-
torMuammaral-Gaddafi inLiby-
en unterstützte die Rebellen,
nutzte sie jedoch als Söldner aus
–einhoherPreis. Seit seinemTod
hat ein auch unter ihm ohnehin
nur fragiles Gleichgewicht noch
keineneueBalancegefunden. Im
Gegenteil.

Seit dem Zusammenbruch
des Regimes in Libyen spitzt sich
die Situationmehr undmehr zu.
Über 4.000 Tuareg-Söldner sol-
len den verschiedenen Armeen
angehören. Wer in welchen Mili-
zen aktiv wird und warum, ist
nicht einfach zu beantworten.

Häufig reproduzierte Symbole des Terrors: Islamisten zerstören eine Grabstätte in Timbuktu Foto: afp

Blüten unter sich verändernden
kulturellen Vorzeichen. Neben
architektonischenKostbarkeiten
zeugen davon einzigartige
Sammlungen von unschätzbar
wertvollen Manuskripten, deren
sorgfältigeRestaurierunggerade
inden letzten JahrenamAhmed-
Baba-Institut begonnen wurde.

Dieseüber 30.000Stückeum-
fassende Sammlung einzigarti-
ger Schriften enthält Berichte
und Abhandlungen aus allen Be-
reichen des Lebens: höchst intel-
lektuelles oder naturwissen-
schaftliches neben mystischem
Gedankengut, das kulturell in ei-
ner von Toleranz geprägten Ge-
lehrsamkeit tief verankert war.
Heilige Männer und Frauen in
der schiitischenReligionwieSidi
Moctar, Sidi Mahmut und Alpha
Moya wurden an ihren Grabstät-
ten verehrt. Bis heute spielt das
heilige Grab (Marabut) in der
Volksreligion mitunter eine grö-
ßere Rolle als die Moschee.

Bereits das 19. Jahrhundert
kannte aus diesem Grunde eine
Dschihad-Bewegung, die sich
gegen die alten Grabstätten und
Moscheen wandte, die sie als
Konkretisierungen einer afrika-
nischen Mischreligion betrach-
teten. Die verschiedenen Aspek-

Über 4.000
Tuareg-Söldner
sollen den
verschiedenen
Armeen angehören

(Iklan). Im Gegensatz zu diesen
Realitäten waren es die Tuareg
selbst, die an ihrem Image gear-
beitethaben.MamadouDiawara,
Ethnologe in Frankfurt, be-
schreibt es so: „Die Tuareg und
andereVölkerhabensich[dieses]
Bild angeeignet, arbeiten damit
und verkaufen […] sich als ‚Blau-
männer‘. Sie haben das Spiel-
chen verstanden.“

Und manchmal blieb ihnen
auch nichts anderes übrig. Auf-
grund großer wirtschaftlicher
Not stützten sich die Tuareg im
Laufederneunziger Jahre immer
mehr auf illegale Geschäfte –
vomWarenschmuggel durch die
Sahara bis zumblühendenKoka-
inhandel. Durch die Entführung
von Touristen verdienten sie
noch etwas dazu. Die radikale
MNLA im Norden entzog sich
demZugriffderRegierungMalis.

Untergruppierungen des Ter-
rornetzwerks al-Qaida nutzten
die Instabilität der Region für ih-
re eigenen Agenden. Diese Eska-
lation ist keine Überraschung.
Angesichts der ökonomischen
undmachtpolitischenAuseinan-
dersetzungen sind die Tuareg
schonseit vielen Jahrzehntendie
Verlierer.

So sagte Ag Leche, Tuareg und
Mitglied der heute weltberühm-
ten Musikergruppe Tinariwen:
„Wir haben schon seit Langem
Alarm geschlagen. Die Welt hat
uns 50 Jahre langvergessen.Hät-
te jemand unsere Texte sorgfäl-
tig gehört, hätte er schon ge-
wusst, dass es nur eine Frage der
Zeit ist, biseszueinemneuenGe-
waltausbruch kommt.“ Am 7.7.
gab es ein Gipfeltreffen in Ouga-
dougou, umdenKonflikt inMali
einzudämmen. Ob es den Men-
schen helfen wird, bleibt dahin
gestellt. DerWesten konzentriert
sich unterdessen auf das Regel-
werk der Unesco.

■ Prof. Dr. Lydia Haustein unterrich-

tet Kunstgeschichte an der FU Ber-

lin und an der KH Berlin-Weißen-

see. Zuletzt erschien von ihr das

Buch „Global Icons“

Bisher wagte niemand, sie zu zerstören: Minarett einer Moschee in Timbuktu Foto: picture alliance/dpa
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UNTERM STRICH

Das Publikum der Open-Air-
Konzerte am Times Square und
im Central Park glich eher der
Klientel vonRockamRingalsder
Kundschaft des CBGB. Wer heute
die letzten Punkclubs in New
York frequentiert, wie das ABC
NoRio,wardortvermutlichnicht
anzutreffen.

Bye-bye, Anarchismus

Darin drückt sich die ambivalen-
te Rolle des Undergroundmy-
thos aus. Einerseits lässt sich die
Glorifizierung des Kleinen, Rau-
en und vermeintlich Authenti-
schen hervorragend verkaufen.
Anderseits verschleiert der Kult
um DIY und Independent, dass
sichdiemeistenkleinerenBands
nichts sehnlicher wünschen als
ein größeres Publikum und pro-
fessionelle Verhältnisse zur Pro-
duktion und Komsumtion ihrer
Musik.

Kein Wunder also, dass sich
die Themen der Konferenz wie
Einführungsseminare für auf-
strebende Musikmanager lesen
(„Wievermarkte ichmeineMusik
fürFilmundFernsehen?“); umso
skurriler wiederum, dass Krist
Novoselic Nirvanas Wechsel auf
ein Majorlabel während seiner
Eröffnungsrede mit den Worten
„Bye-bye, Anarchismus“ kom-
mentierte, als hätte es sich bei
der Band um ein revolutionäres
Kollektiv gehandelt, das seine
SeeleanGeffenRecordsverkauft.

Das CBGB hatte am Wochen-
ende jedenfalls nicht mehr mit
verschmähten Majorlabels oder
zuhohenMietenzukämpfenwie
noch sein Gründer Hilly Kristal,
sondern mit den wirklichen Gi-
ganten am Times Square: Wäh-
rend der Aufführung des Musi-
cals „Mamma Mia“ mussten die
Boxen der CBGB-Bühne stumm
bleiben.

dominierte dennoch der Ruhm
vergangener Tage. Die 1983 ge-
gründete Band Guided by Voices
spielte bei über 30 Grad im Cen-
tral Park,Agnostic Front (gegrün-
det 1982) traten in der Webster
Hall mit einem Reenactment
ihrer legendären Platte „Live at
CBGB“ auf, und am Times
SquaredurftederehemaligeBas-
sist von Guns N’ Roses, Duff

VON ROBERT ZWARG

Es dürfte kaum zwei Orte in New
YorkCity geben, dieunterschied-
licher waren als der Times
Square, mitten in Manhattan,
und der legendäre Punkclub
CBGB in der Lower East Side. Das
1973 gegründete und 2006 ge-
schlosseneCBGBwareindunkler
Schlauch, eng, stickig, die Toilet-
ten mit Graffitis übersäht, die
Wände zugekleistert.

Am Times Square ist alles er-
leuchtet, Werbeclips laufen auf
riesigen LED-Bildschirmen, alles
regt zum Kaufen an, der ganze
Ort strahlt in überzeugter und
überzogenerUrbanität. ImCBGB
regierte die Vergangenheit. Der
von Hilly Kristal (1931–2007) ge-
gründete Club lebte von seinen
Geschichten, und jedes Poster an
der Wand erzählte eine andere.
Am Times Square, wo die Wer-
bung schneller wechselt als die
Ampelphasen, gibt es nur das
Neue, die ewige Gegenwart.

Größenwahn und Messer

Umso merkwürdiger ist es, dass
am Wochenende zwischen den
Büros von Sony und dem Studio
von MTV auch zwei Bühnen mit
dem Logo des CBGB standen.Mit
einem großen, ja fast größen-
wahnsinnigenFestivalwurdedie
fulminante Rückkehr des Clubs
eingeläutet, der in den nächsten
Monaten eine neue Heimat in
New York City finden soll. Das
Programm war beeindruckend:
Vier Tage lang, 300 Bands in
30 Locations, dazu eine Filmrei-
he und eine Konferenz, eröffnet
vom ehemaligen Nirvana-Bas-
sisten Krist Novoselic.

Während sich das Festival red-
lich bemühte, neuenund jungen
Bands eine Bühne und damit
eine Öffentlichkeit zu geben,

McKagan, mit seiner Band Loa-
ded gegen das Hupen der Taxis
ankämpfen.

Überschattet wurde das Festi-
val von einerMesserstecherei im
Rahmen des Konzerts der eben-
falls in die Jahre gekommenen
Band Cro Mags. Der frühere Bas-
sist und Mitgründer der Band,
HarleyFlanagan, griff amFreitag
den aktuellen Bassisten Michael
Couls sowie William Berario im
Backstage-Bereich der Webster
Hall mit einem Messer an und
wurde anschließend verhaftet.
Das Konzert musste zumUnmut

Die Indie-Rockband Clap Your Hands Say Yeah aus Brooklyn beim CBGB Festival Foto: Mike Coppola/Getty Images/afp

äre danicht der zuman-
tirassistischen Monu-
menterstarrteMarioBa-

lotelli gewesen, man hätte im
Epilog zur Fußball-EM über an-
dere,wenigermonströseGesten
diskutieren können. Während
derÜbertragungensahman,wie
die Spieler nach jeder Torszene
einenBlickaufdengroßenStadi-
onmonitor warfen, um zu kon-
trollieren, ob und wie sie mas-
senmedial zu sehen sind. Nach
Schlusspfiff verwandelte sich
derselbstverliebteNarzissplötz-
lich wie ferngesteuert in einen
selbstlosenTeamgeist,derimIn-
terview die auf sich selbst ge-
richtete Libido verleugnete:
„Mein Tor ist nicht sowichtig, es
geht um den Erfolg der Mann-
schaft!“, war dann als Tenor zu
hören.

Geradezuemblematischwur-
de uns in diesen Momenten das
gespaltene Subjekt der Gegen-
wartvorgeführt.BlickeundWor-
te sendeten unterschiedliche
Botschaften, weil der Fußball-
star wie der Rest der Menschen
hin und her gerissen ist zwi-
schen Narzissmus und „Flexibi-
lismus“ (D. Diederichsen), zwi-
schen dem Appell ganz authen-
tisch er selbst zu sein und dem
Aufruf, sich den Umweltbedin-
gungen anzupassen, bezie-
hungsweise im Falle des Natio-
nalspielers: sichflexibelundun-
eitel in die taktischen Vorgaben
und „flachen Hierarchien“ ein-
zufügen.

Das Ego wegschmeißen

Während das Flexibilisierungs-
thema wissenschaftliche Rea-
der,Feuilletonsundparteipoliti-
sche Deklarationen füllt, wird
die Narzissmusdiagnose ge-
meinhinvonAnti-68ernundan-
derenÜber-Ich-Nostalgikernge-
stellt. „Narzissmus“ dient als
Waffe der Reaktion dazu, Bemü-
hungen um Emanzipation und
Selbstbestimmungzudenunzie-
ren und kreidet gesellschaftli-
che Verwerfungen einem maß-
losen „Ich-Kult“ an.

Durchausheikel ist deswegen
der Versuch einer Narzissmus-
kritik von links. Die österreichi-
schen Autoren Matthias Dusini
und Thomas Edlinger erkennen
in ihrem gerade erschienenen
Buch „In Anführungszeichen.
Glanz und Elend der Political
Correctness“ einen „narzissti-
schen Absolutismus“. Dieser er-
kläre „das grandiose Selbst zum
Ideal“.ObwohlsiediedrögeAnti-
PC-Tabubrecherei ablehnen,
entdeckenDusini/EdlingerinPC
eine narzisstische Moral. Denn
wer alles korrekt zumachenver-
suche, wolle ein vollkommenes
Ich-Ideal leben – leide aber nur
ameigenenUngenügen.

Noch unangenehmer als den
Narzissmus finden die Autoren
jedoch die Narzissmusverleug-
nung im Namen von PC, wie sie
angeblich an den Kunstakade-
mien beigebracht werde. Ihre
These: „Die meiste Anerken-
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nung erhält, wer seinen autono-
miegläubigen Narzissmus aus
den Kindertagen ambesten ver-
birgt. DieDemontagedesKünst-
lersubjekts und das Hinterfra-
gen von Unmittelbarkeit sind
der Schwerpunkt der künstleri-
schen Ausbildung.“ Strukturell
gesehen wäre der Kunststudent
demnach in der gleichen Lage
wie der Nationalspieler nach
Schlusspfiff vor den Mikrofo-
nen: Er muss sein Ego weg-
schmeißen.

Zu anderen Ergebnissen
kommtderschweizerischeKriti-
ker Tobi Müller bei der Betrach-
tung des Theaterbetriebs. In sei-
nerRedezurEröffnungderBerli-
ner Autorentheatertage kriti-
sierte er vor einigenWochen die
„Selbstbespiegelung“ und den
auch in den Theaterbetrieb vor-
dringenden „Befehl zum nar-
zisstischen Ich-selbst-Sein“. Mit
Schrecken beobachtet Müller
„dieRückkehreinesauthentizis-
tischen, kunstfernen und im
Kern narzisstischen Darsteller-
begriffs“.Dochplädierterdeswe-
gennicht für die totaleMaskera-
de: „Es ist keine abstrakte Tu-
gend, jemandanders zu sein.“

Genau solche dialektischen
Wendungen vermisst man dort,
wo „Narzissmus“ zur Letztbe-
gründung hochstilisiert wird. In
seinem nächste Woche erschei-
nenden Buch „Die narzisstische
Gesellschaft“ sieht der beliebte
Mainstream-Psychologe Hans-
JoachimMaaz in jeder individu-
ellen und gesellschaftlichen Pa-
thologie den Narzissmus am
Werk: Finanzkrise, Atomkrise,
Nationalsozialismus, Helmut
Schmidts Nikotinsucht – an al-
lem ist er schuld. Ausgerechnet
von der angeblich unnarzissti-
schen Piratenpartei erhofft sich
Maaz einen Ausweg aus dem
„narzisstischenKorsett“.

Diesen Wunsch wird sie ihm
kaum erfüllen. Denn was steckt
andereshinterdemGeredeüber
Liquid Democracy und die Ver-
flüssigung aller Verhältnisse als
die verkappte Sehnsucht nach
der Rückkehr zur schönen Sym-
biose im Fruchtwasser – also zu
einemZustandvordernarzissti-
schenUrkränkung (Geburt) und
vor dem Erscheinen des Geset-
zes (Vater)? Das Ausleben von
Allmachtsfantasienwieeinst im
pränatalen und präödipalen
Idyll: Nichts anderes wollen die
Piraten mit ihrer flüssigen De-
mokratie jedem ermöglichen,
der meint, eine Meinung zu ha-
ben. Die Piraten: Partei des de-
mokratischenNarzissmus.

■ Aram Lintzel ist wissenschaft-

licher Mitarbeiter in der

grünen Bundestagsfraktion und

freier Publizist in Berlin
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Bestellen und
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Das Altern des
Undergrounds
RETRO Mit einem fulminanten Festival
inNewYork City versucht der legendäre
Punkclub CBGB an bessere Tage
anzuknüpfen. Und bemüht dabei
einen alten Mythos

hunderter Besucher abgesagt
werden.

Als der Gründer des CBGB
2007 starb, war das Unterneh-
men, dessen T-Shirts heute in je-
dem „alternativen“ Laden von
Berlinbis Tokio verkauftwerden,
gut 3 Millionen Dollar schwer.
Die Megalomanie des Festivals,
organisiert von einer Gruppe In-
vestoren aus dem Umfeld des

früheren CBGB, entsprach also
durchaus den verfügbaren Mit-
teln. Trotzdem geht von dem
Club und seinem berühmten Lo-
go bis heute die Aura des Under-
grounds aus.

DavonwollteauchdasWieder-
eröffnungsprojekt profitieren,
wenngleich die Organisatoren
einräumten, dass sich der histo-
rischeMomentdesCBGB freilich
nicht wiederholen lasse. Kaum
überraschend gingen die meis-
ten kleinerenBands in der Breite
des sowieso schon reichhaltigen
KulturangebotsNewYorksunter.

ANZEIGE

Der Direktor der Gemäldegale-
rie, Bernd Lindemann, hat die
Neuordnung der Berliner Mu-
seen verteidigt. Der Umzug der
AltenMeister auf die Museums-
insel sei eine einmalige Chance,
Malerei und Skulptur wieder zu
vereinen. ImBode-Museumund
ineinemNeubaugegenüber sol-
lenbeideGattungengemeinsam
ausgestellt werden, wie es bis
1933 Tradition war. Gegen die
Pläne, in derGemäldegalerie die

private Sammlung Pietzsch mit
moderner Kunst unterzubrin-
gen, haben Fachleute protes-
tiert. Lindemannsagte, er könne
die Sorge nachempfinden, dass
in der Zeit des Umzugs die gro-
ßenWerke für längere Zeit nicht
gezeigt werden könnten. „Das
Konzept einer reinen Pinako-
thek, wie es die Gemäldegalerie
am Kulturforum ist, geben wir
auf“, sagte er. Er wies Vorwürfe
zurück, mit demWegzug der Al-

tenMeisterausderkurzvordem
Mauerfall eröffneten Gemälde-
galerie imWesten Berlins werde
ein Weltklassemuseum zur Dis-
position gestellt. „Das Konzept
ist seit Jahren bekannt.“ Grund-
sätzliche Zweifel seien anachro-
nistisch. Die Vorsitzende des
Kulturausschusses im Bundes-
tag,MonikaGrütters (CDU),warf
Kritikern des Projekts „böse Po-
lemik“ vor. Nach den Plänen der
Stiftung Preußischer Kulturbe-

sitz soll in die Gemäldegalerie
die private Sammlung Pietzsch
mitWerkenderModerne einzie-
hen und zusammen mit der
NeuenNationalgaleriedieKunst
des 20. Jahrhunderts auf dem
Kulturforum konzentrieren. Er-
möglicht wird der Tausch durch
10 Millionen Euro aus dem Etat
von Kulturstaatsminister Bernd
Neumann(CDU).DasGeldsoll in
die Neuausrichtung der Gemäl-
degalerie fließen.

BERICHTIGUNG

Gestern war über das Konzert
derPariserBandCocoRosiezule-
sen, dass sie eine bis dato unge-
kannte Wucht gezeigt hätte:
„esoterisch und kräftig“. Man
hätte gerngewusst,worin genau
sich das Esoterische ihres Auf-
tritts manifestierte. In der In-
strumentenauswahl mit Sitar
und Zimbeln? Aber die Wirk-
macht des Esoterischen besteht
ohnehin darin, dass sie sich Au-
ßenstehendennicht erschließt.
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UNTERM STRICH

In seiner Karriere, die mehr als
sechs Jahrzehnte umfasste,
spielteerinweitmehrals100Fil-
menmit. Zusammenmit seinen
zahlreichen Fernsehauftritten
kommt er auf etwa 200 Rollen.
Am Sonntag ist der Oscarpreis-
träger Ernest Borgnine imAlter
von 95 Jahren in Los Angeles ge-
storben. Einer seiner letzten
Auftritte war Anfang des Jahres:
Zum 100. Geburtstag des Film-
studios Paramount posierte er

mit Dutzenden anderen Holly-
woodstarsfüreinFoto.Erwarder
zweitälteste nach dem sieben
Wochen älteren Kirk Douglas.
„TheManWhoShooktheHandof
Vicente Fernandez“warder letz-
te Film, in dem Borgnine mit-
spielte. Borgnine sei „nie in Ren-
tegegangenvonderKunst,dieer
liebte“, heißt es in einer Erklä-
rungderFamilie inderLosAnge-
les Times.Erhabe sich „exzellen-
terGesundheit erfreutbis zuder

kürzlichen Krankheit“. Angeb-
lich starb er an Nierenversagen.
Borgnine, der Sohn armer Ein-
wanderer aus Italien, hatte bei
der Marine zum Film gefunden.
Sein Durchbruch war dann 1953
die Rolle eines Marinesoldaten
in dem Pearl-Harbor-Drama
„Verdammt in alle Ewigkeit“. Der
größte Erfolg war 1955 „Marty“.
Für seineDarstellungdes scheu-
en Fleischers hatte er ein Jahr
späterdenOscarbekommen.

auf DVDs findet. Irgendwann
werden dabei nur noch die ein-
zelnen Filme abgeklappert.

Dass es sich dennoch lohnt,
sich diese Dokumentation anzu-
sehen, liegt an dem alten Mate-
rial, das Weide einbaut, und dar-
an,dasser ineinigenSzenensehr
nah an Woody Allen herankam.
In der allerschönsten Szene sieht
man ihn in seinem Schlafzim-
mer auf dem Bett liegen und in
einem Stapel von zerknüllten
Zetteln wühlen, auf die er seine
Einfälle geschrieben hat. So
macht er das immer. Ideen
schreibt er auf alles, was gerade
zur Hand ist. Die Zettel sammelt
er in einer Schublade. Und wenn
esZeit ist, einneuesDrehbuchzu
schreiben, sichtet er sie, sortiert
die guten und die schlechten,
und setzt sich dann an seine
Schreibmaschine der Marke
Olympia, die er sich noch als
Teenager gekauft hatundaufder
er bis heute alle seine Scripts
schreibt; funktioniert wie ein
Panzer, sagt er, ist ja ein deut-
sches Fabrikat. Schere und Kle-
ber sind seine Copy- und Paste-
Tasten. Er überklebt einfach
überarbeitete Stellen. Für Woo-
dy-Allen-Fans sind das ganz gro-
ßeMomente; und fürMenschen,
die an der materiellen Basis von
kreativen Menschen interessiert
sind, ist das mindestens noch
spannend. Unter demdokumen-
tarischenMaterial, dasWeide zu-
sammengetragen hat, finden
sich ganz frühe Aufnahmen des
jungen Stand-up-Comedian Al-
len, der locker 50 Gags am Tag
schreibenkonnte, und sehr lusti-
ge Aufnahmen aus Talkshows.
Berührend ist eine Filmsequenz,
in der Woody Allens inzwischen
längst gestorbene Mutter, schon
eine alte Frau, zerbrechlich, aber
sehr stark geschminkt, von ih-
rem frühen Verhältnis zu ihrem
Sohn erzählt. Unwillkürlich
denkt man: Um sich bei dieser
Mutter zu behaupten, musste
Woody Komödiant werden. DIRK

KNIPPHALS

■ „Woody Allen: A Documentary“.

Regie: Robert B. Weide. USA 2012,

113 Min.

Hinterm Neurotiker
PORTRÄT Sehr huldigend,
aber interessant: Robert B. Weides Film
„Woody Allen. A Documentary“

Woody Allens größte Erfindung
war natürlich die Figur des
Großstadtneurotikers. In Robert
B. Weides Dokumentation kann
man gut nachvollziehen, wie sie
sich langsam entwickelte aus
den noch ganz dem Slapstick
verpflichteten filmischen An-
fängen des bebrillten Weltklas-
sehumoristen – und vor allem
auch, wie sie sich auf der ande-
ren Seite zum Glück auch gegen
die Versuche Woody Allens be-
hauptete, Ingmar Bergman zu
sein (mindestens) und tiefe,
schwere Konversationsstücke
über den Ernst des Lebens zu
drehen.DieFigurdeszappeligen
Intellektuellen, der mit dem All-
tag in New York wie der Taxisu-
che und den schlechten Woh-
nungen ebenso hadert wie mit
den ganz großen Fragen nach
Gott und dem Sinn des Lebens –
man kann ihr hier beim Gebo-
renwerden zusehen.

Arbeit auf dem Panzer

Aber man muss sich die interes-
santen Bilder und Ansätze im-
merwieder selbst aus demMate-
rial zusammensuchen, da Weide
– neben allerlei Dokumentarfil-
men vor allem für seine Arbeit
als Produzent der Fernsehserie
„CurbYourEnthusiasm“bekannt
– nicht analytisch, sondern rein
bewundernd, stellenweise sogar
anhimmelnd vorging. Das muss
kein Fehler sein. Immerhin
brachte es ihn dazu, alles an Ma-
terialien über Woody Allen zu-
sammenzusuchen, dessen man
nur habhaft werden kann. Große
Fundstücke sind darunter. Aber
den Anstand eines eigenen deu-
tendenAnsatzes findetmanhier
vergebens.

Und spätestens die zweite
Hälfte dieses Films, in der fast je-
der interviewt wird, der zuletzt
mit Woody drehte – unter ande-
ren begegnet man Scarlett Jo-
hansson, Diane Keaton, Martin
Landau,SeanPenn,MiraSorvino,
Naomi Watts, Owen Wilson, die
Liste ist wirklich sehr lang –,
gleicht sichallzubereitwilligdie-
sen netten Schauspielergesprä-
chen in diesen „Making of“-Bo-
nustracksan,diemanmanchmal

Oliviero Toscani, „Andy Warhol with camera“, 1974 Foto: Oliviero Toscani; Bild unten: Helmut Newton „Untitled“, 1976 Foto: Helmut Newton Estate

VON DAMIAN ZIMMERMANN

„Das Polaroid ist tot. Es lebe das
Polaroid.“AufdieseeinfacheFor-
melkönntemandieEntwicklung
des berühmten Sofortbildfilms
zusammenfassen. Denn obwohl
die Filmproduktion vor einigen
Jahren eingestellt wurde und Po-
laroid 2008 Insolvenz angemel-
det hat, erscheint das Medium
Sofortbild aktueller denn je:
Zahlreiche Ausstellungen wid-
meten sich in den vergangenen
zwei Jahren dem Medium, Bü-
cher sind erschienen, Polaroid-
Magnetrahmen erobern die
Kühlschränke und der Abreißka-
lender „Poladarium“ verkaufte
sich prächtig.

DenwahrenSiegeszug erfährt
das Polaroid allerdings ausge-
rechnet in demMedium, das für
seinen Tod verantwortlich ist:
der Digitalfotografie. Apps las-
sen diemit demSmartphone ge-
knipsten Fotos aussehen, als wä-
ren sie just aus einer alten SX-70
gesurrt, und bevölkern die Foto-
alben in sozialen Netzwerken. Je
digitaler, vernetzter und flüchti-

Die
Renaissance
des Analogen
SOFORTBILD Die Ausstellung „Polaroid
Collection“ im NRW-ForumDüsseldorf
zeigt Arbeiten prominenter Künstler und
Fotografen aus der Frühphase desMediums

Polaroid-Gründer
Land wollte
Künstlern ein neues
Ausdrucksmittel zur
Verfügung stellen

Entsprechend groß war der
Schreck in der Fotoszene, als die
Sammlungen mit insgesamt
über 16.000PolaroidsalsTeil der
Konkursmasse bei Sotheby’s
New York versteigert werden
sollten. Der Wiener Unterneh-
mer Peter Coeln („Ich bin haupt-
beruflich Sammler und Jäger.“)
konnte zumindest den europäi-
schen Teil in seiner Gesamtheit
erwerben – die amerikanische
wurde hingegen aufgelöst und
dieArbeitenwurdeneinzelnver-
steigert. Coeln verlegte seine Po-
laroid Collection schließlich von
Lausanne, wo die 4.400 Bilder
von800Fotografen20Jahre lang
unter perfekten Bedingungen
gelagert wurden, ans Westlicht
nachWien.

Im NRW-Forum in Düsseldorf
ist nun eine Auswahl von rund
400dieserBilderzusehen.Unter
den ausgestellten Fotografen
und Künstlern sind zahlreiche
Berühmtheiten vertreten: Wal-
ker Evans, Robert Mapplethorpe
und Stephen Shore, Helmut
Newton, Oliviero Toscani und
Daido Moriyama sind genauso
dabei wie die Pop Art-Ikonen
Andy Warhol und Robert Rau-
schenberg sowie Gottfried
Helnwein,MarinaAbramović
und Charles Eames. Wobei
man bei einigen Bildern
das Gefühl hat, dass das
NRW-Forum sie nur we-
gen des dazugehörigen
BigNamedahinter aus-
stellt – unterm Strich
reißt einen längst
nicht alles vom Ho-
cker.

Das liegt daran,
dass die Ausstel-
lung in erster Li-
nie einenÜber-
blick geben
möchte. Po-
laroid-
Gründer
Land wollte
Künstlern ein neues
Ausdrucksmittel zur Verfü-
gungstellen,abervielehabenna-
türlich so weiterfotografiert, wie
siees immergetanhaben. Inhalt-
lich am spannendsten ist des-
halb vor allem der Bereich, in
demgezeigtwird,wieFotografen
mit dem neuen Medium experi-
mentiert haben.

Dabei sind zwei wichtige Ten-
denzen zu beobachten: Zum ei-
nen manipulierten sie das Pola-
roid, indem sie es zerkratzten,
die oberste Schicht abtrugen, es

zerschnitten oder übermalten,
es während der Entwicklungs-
phase Hitze oder Kälte aussetz-
ten oder Druck auf die Emulsi-
onsschicht ausübten. Eine ande-
re Möglichkeit schien, die
Schnelligkeit des Polaroids für
weitere Aufnahmen zu nutzen,
indem das Foto bereits zwei Mi-
nutennachderAufnahmeninei-
ner folgenden Szene integriert

oder zu Collagen zusammen-
gestelltwerdenkonn-

te. Oliviero

Toscani hat dies
mit Andy Warhol und
Jeanloup Sieff mit seinem eige-
nen Selbstporträt gemacht, Lu-
cien Clergue hat einen Drachen-
flug collagiert und James Nitsch
spielte mit Vorder- und Hinter-
grund und demThemaVergäng-
lichkeit in der Fotografie, indem
unter seinemPolaroideineechte
undmittlerweile starkverrostete

Rasierklinge hervorschaut. Ein
Polaroid ist für die meisten die-
ser Aufnahmen nicht zwingend
notwendig gewesen – aber die
einfache Handhabung und das
sofortige Ergebnis haben ver-
spielte Experimente dieser Art
stark unterstützt.

Und was machen Fotografen
heute mit dem Medium Sofort-
bild? Auch dieser Frage geht die
Ausstellung nach und zeigt Wer-
ke unter anderem von Nobu-
yoshi Araki und Stefanie Schnei-
der. Die arbeitenmit demneuen
Polaroid-Filmmaterial, dass seit

2008 von der Firma „Im-
possible“ in der al-

ten Fabrik in En-
schede herge-
stellt wird. Wäh-
rend Arakis gefes-
selte Frauen plötz-
lich gar nicht mehr
doppeldeutig, son-
dern wie private
Schnappschüsse aus
dem heimischen SM-
Keller wirken, ist die ge-
nau kalkulierbare Retro-
Ästhetik zwischen Vergäng-
lichkeit und Entrücktheit in
den Arbeiten Stefanie Schnei-
ders ohne das Polaroid gar
nicht denkbar. Allein dafür
würde es sich lohnen, die Fabrik
weiter zu betreiben.

Bleibt die Frage, wie lange die
Renaissance des Sofortbildes an-
halten wird. Denn: So „cool“ ein
echtes Polaroid-Unikat auch ist –
manmussnichtBWLstudiert ha-
ben, um sich auszurechnen, dass
20 Euro für acht Fotos einfach zu
viel sind. Und auf sein Facebook-
Profil kann man es dann ja auch
nicht hochladen.

■ „Die Polaroid Collection“. NRW-

Forum, Düsseldorf, bis 5. August,

Katalog, Hatje Cantz, 39,80 Euro

ger unsere Welt wird, desto grö-
ßer scheint die Sehnsucht nach
etwas Analogem und Echtem.
Dabei reicht es schon, wenn es
nur so aussieht.

All das konnte Edwin Land na-
türlich nicht vorhersehen, als er
1947 das revolutionäre Sofort-
bildverfahren vorgestellt hat.
Wohl aber wusste er um die Vor-
teile desMediumsundholte sich
mit Ansel Adams einen der be-
rühmtesten Fotografen und Fo-
totechniker als Berater dazu. Ge-
meinsam bauten sie eine Foto-
sammlung auf. Der Gedanke da-
hinter: Künstler und Fotografen
sollten das Polaroid-Filmmateri-
al testen und so an der Entwick-
lung und Verbesserung mitwir-
ken. Im Gegenzug erhielt Land
ausgewählte Werke von ihnen.
Auf diese Weise sind gleich zwei
Sammlungen entstanden – eine
in den USA mit dem Schwer-
punkt auf amerikanische Foto-
grafenundeine inEuropa,die in-
ternational ausgerichtet war.

E. Borgnine Foto: M. Anzuoni/reuters
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Kairo sitzende ARD-Korrespon-
dent Jörg Armbruster und Spie-
gel-Nahostexperte Bernhard
Zand ein. Und widersprachen
heftig: Assads vonTodenhöfer in
Bild als „differenzierter als
sonst“ bezeichneten Antworten
seien „ein dreistes Beispiel für
Realitätsverweigerung“, sagte
Zand, und gingen noch über
„GaddafioderMahmudAhmadi-
nedschadhinaus“.UndArmbrus-
ter meinte, „es muss ein Stück
Zynismussein“, dassmandensy-
rischen Diktator so daherreden
lasse.

Zusammenmit auf den Punkt
gebrachten Einspielen lieferten

diebeidensodieDekonstruktion
des Assad-Todenhöfer-Ge-
sprächs. Wobei auch einseitige
Parteinahme für die Rebellen
unterblieb: Natürlich seien, wie
von Assad behauptet, auch Kri-
minelle darunter, sagte Arm-
bruster – allerdings stellten sie
keinesfalls die Mehrheit. Dazu
passt dieMeldung britischerMe-
dien, dass Channel-4-Korrespon-
dent Alex Thomson von Mitglie-
dern der Free Syrian Army mit
seinemTeamabsichtlich insFeu-
er der Regierungstruppen ge-
schickt worden sein soll. Wären
die Journalisten getötet worden,
hättemandiesAssad indieSchu-

Shakespeare statt kritischer Nachfragen
DEBATTE Der Autor und Nahostspezialist Jürgen Todenhöfer hat ein Interview
mit Syriens Präsident Assad geführt. Für die ARD. Natürlich hagelte es danach Kritik

VON STEFFEN GRIMBERG

„Besserwegschauenund stillhal-
ten – darf uns Syrien so egal
sein?“, fragte gestern Abend in
der ARD Frank Plasberg bei
„Hart, aber fair“. Und weil der
ARD Syrien eben alles andere als
egal ist, war bereits am Sonntag
der „Weltspiegel“ aus seiner
sonstüblichenRollegefallenund
hatte ausgerechnet Jürgen To-
denhöfer ein Interview mit dem
syrischen Präsidenten Baschar
al-Assad führen lassen, an dem
sich nun die Geister scheiden.

Rund 19 Minuten stellte der
Ex-CDU-Abgeordneteundheuti-
ge Nahostexperte demMachtha-
ber in Damaskus seine Fragen.
Auch „die unangenehmsten“ ha-
be Assad „betont freundlich“ be-
antwortet, schreibt Todenhöfer
dazu in Bild. Was man relativie-
renmuss: Todenhöfer darf nicht
nachfragen, auf noch so abwegi-
geAntworten imauf Englischge-
führten Gespräch nicht einge-
hen: „To leave or not to leave –
this is about the Syrian people“,
versucht sich Assad als Ersatz-
Shakespeare auf Todenhöfers
Frage, ob er nicht eigentlich ab-
treten müsse. Auch die Kameras
stellt das syrische Staatsfernse-
hen, der Präsident blieb für die
ARD tabu.

Weildiesabzusehenwar,hatte
der Senderverbund, genauer ge-
sagt: der für diesen „Weltspiegel“
verantwortliche Südwestrund-
funk (SWR), dem Interview eine
Exegese verordnet. In fast glei-
cher Länge ordneten der sonst in

Umstritten

■ 20.15 Uhr, Arte, „Das Haus ne-
benan – Chronik einer französi-
schen Stadt im Kriege“, Doku-
mentation; F/D/CH 1969.
In Frankreichwar es ein Skandal,
als Regisseur Marcel Ophüls
1969 zeigte, wie die Bewohner
der Stadt Clermont-Ferrand mit
der deutschen Besatzung 1942
bis 1944 umgingen: Interviews
und Archivmaterial belegen
nicht nur den Widerstand, son-
dernauchdievielfältigeKollabo-
rationmit denNazis. Vierstündi-
ge Doku in zwei Teilen („Der Zu-
sammenbruch“, 22.15 Uhr „Die
Entscheidung“).

ARD
12.00 Tagesschau
12.15 ARD-Buffet
13.00 ZDF-Mittagsmagazin
14.00 Tagesschau
14.10 Rote Rosen
15.00 Tagesschau
15.10 Sturm der Liebe
16.00 Tagesschau
16.10 Giraffe, Erdmännchen & Co.
17.00 Tagesschau
17.15 Brisant
18.00 Verbotene Liebe
18.50 Heiter bis tödlich – Nordisch

herb
20.00 Tagesschau
20.15 Der Dicke. Gefährliche Suche
21.00 In aller Freundschaft
21.45 Report
22.15 Tagesthemen
22.45 Allah in Ehrenfeld. Doku. Der

Bau der Kölner Moschee
0.15 Nachtmagazin
0.35 Das große Kleinkunstfestival

2012
1.05 Mord in der grünen Hölle. USA

1993

ZDF
12.00 heute
12.10 drehscheibe Deutschland
13.00 ZDF-Mittagsmagazin
14.00 heute – in Deutschland
14.15 Die Küchenschlacht
15.05 Topfgeldjäger
16.00 heute – in Europa
16.10 Die Rettungsflieger
17.00 heute
17.10 hallo deutschland
17.45 Leute heute
18.05 SOKO Köln
19.00 heute
19.25 Die Rosenheim-Cops

20.15 Kommissar Stolberg. Unter Feu-
er

21.15 Frontal 21
21.45 heute-journal
22.15 37°: "Wäre cool, wenn sie ein

Engel wird!" 5 Jahre mit Moritz
und seiner Schwester

22.45 Abenteuer Forschung
23.15 Markus Lanz
0.30 heute nacht
0.50 Largo Winch

RTL
12.00 Punkt 12 – Das RTL-Mittagsjour-

nal
14.00 Mitten im Leben!
15.00 Verdachtsfälle
16.00 Familien im Brennpunkt
17.00 Betrugsfälle
17.30 Unter uns
18.00 Explosiv – Das Magazin
18.30 Exclusiv – Das Star-Magazin
18.45 RTL Aktuell
19.05 Alles, was zählt
19.40 Gute Zeiten, schlechte Zeiten
20.15 CSI: Miami
21.15 The Glades
22.15 Psych
23.10 Monk
0.00 RTL Nachtjournal
0.30 The Glades

SAT.1
12.00 Annica Hansen – Der Talk
13.00 Britt
14.00 Zwei bei Kallwass
15.00 Familien-Fälle
16.00 Richter Alexander Hold
17.00 Niedrig und Kuhnt – Kommissa-

re ermitteln
17.30 Niedrig und Kuhnt
18.00 Pures Leben – Mitten in

Deutschland

18.30 Ab durch die Mitte – Das
schnellste Quiz der Welt

19.15 push – das Sat.1-Magazin
20.00 Sat.1 Nachrichten
20.15 Ein Scheusal zum Verlieben. Ko-

mödie, BRD 1999
22.20 Akte 20.12
23.20 24 Stunden
0.20 Auf Brautschau im Ausland

PRO 7
12.20 Malcolm mittendrin
12.45 Malcolm mittendrin
13.10 Scrubs – Die Anfänger
13.40 Scrubs – Die Anfänger
14.10 Scrubs – Die Anfänger
14.35 The Big Bang Theory
15.05 The Big Bang Theory
15.30 How I Met Your Mother
16.00 How I Met Your Mother
16.30 How I Met Your Mother
17.00 taff
17.50 Newstime
18.00 Die Simpsons
18.30 Die Simpsons
19.00 Galileo
20.15 Die Simpsons
20.45 Die Simpsons
21.15 Two and a Half Men
21.45 Mein cooler Onkel Charlie
22.15 The Big Bang Theory
22.45 The Big Bang Theory
23.15 The Big Bang Theory
23.45 The Big Bang Theory
0.10 Two and a Half Men
0.40 Mein cooler Onkel Charlie

KI.KA
8.30 Sesamstraße
9.00 Nulli & Priesemut
9.10 Siebenstein
9.40 Tanzalarm!
9.50 Web vs. Promi

10.15 Meine Monster und ich
10.40 Gawayn
11.05 Rocket & Ich
11.40 Jibber Jabber
12.25 Hier ist Ian
13.10 Piets irre Pleiten
13.55 Fluch des Falken
14.10 Schloss Einstein – Seelitz
15.00 Die Hauptstadtpraktikanten
15.25 Meine peinlichen Eltern
16.20 Hier ist Ian
17.10 Jibber Jabber
17.35 Flipper & Lopaka
18.00 Gawayn
18.15 Babar und die Abenteuer von

Badou
18.40 Zoés Zauberschrank
18.50 Sandmännchen
19.00 Michael Endes: Jim Knopf
19.25 pur+
19.50 logo! Die Welt und ich.
20.00 KIKA LIVE
20.35 Alien Surfgirls

ARTE
8.55 Laos – Salz, Land und Leute
9.40 Simon Templar

10.30 Satte Farben vor Schwarz
11.50 Mit dem Zug durch ...
12.35 Karambolage
12.50 ARTE Journal
13.00 X:enius
13.30 Die kulinarischen Abenteuer

der Sarah Wiener in Großbritan-
nien

14.15 Jenseits von Eden
16.05 X:enius
16.30 Auf den Spuren des Britischen

Weltreichs. Ghana, Jamaika
und Neufundland

17.30 Simon Templar
18.20 Die Lena und der Ruf der Arktis.

Von der Insel Stolb bis zum
Nordpolarmeer

19.10 ARTE Journal
19.30 Unsere Ozeane
20.15 Das Haus nebenan – Chronik ei-

ner französischen Stadt im Krie-
ge. Zweiteilige Doku, F/BRD/CH
1969. Der Zusammenbruch

22.15 Das Haus nebenan. Die Ent-
scheidung

0.25 Mit offenen Karten
0.40 Yourope

3SAT
18.30 nano spezial: Waldeslust
19.00 heute. Anschl. Wetter
19.20 Kulturzeit kompakt
19.30 Museums-Check mit Markus

Brock. Jüdisches Museum Ber-
lin

20.00 Tagesschau
20.15 Kommissar LaBréa – Todesträu-

me am Montparnasse. BRD
2010

21.40 Schätze der Welt – Erbe der
Menschheit. Unter Glasbalda-
chinen: Die Horta-Häuser in
Brüssel, Belgien

22.00 ZIB 2
22.25 Das Tattoo – Tödliche Zeichen
0.00 37°: Mein verrücktes Leben.

Von starken Kindern und kran-
ken Müttern

0.30 10 vor 10

BAYERN
18.00 Abendschau
18.45 Rundschau
19.00 Gesundheit!
19.45 Dahoam is Dahoam
20.15 Münchner Runde
21.00 Rundschau-Magazin
21.15 Vor Ort. Mit 10 Euro am Tag

durch Bayern – Der Reporter als
Tramp

21.45 Polizeiruf 110. Krimi, BRD 2011.
Cassandras Warnung

23.15 Rundschau-Nacht
23.25 Das Zeichen des Engels. F 2008

SWR
18.00 SWR Landesschau aktuell
18.10 Im Grünen
18.55 SWR Landesschau RP
19.45 SWR Landesschau aktuell
20.00 Tagesschau
20.15 Tatort. Krimi, BRD 2011. Tod ei-

ner Lehrerin
21.45 SWR Landesschau aktuell
22.00 Fahr mal hin
22.30 Alphamann – Die Selbstmörde-

rin. BRD 1999 in zwei Teilen
0.00 Nachtcafé

HESSEN
18.00 maintower
18.20 Brisant
18.50 service: reisen
19.15 alle wetter!
19.30 hessenschau
20.00 Tagesschau
20.15 Herrliches Hessen. Unterwegs

inundumGießen–die"latschi"
Lahn, Liebe auf den ersten Blick
und Luftfahrtabenteuer

21.00 Hessische Hoheiten. Graf
Berlepsch in Witzenhausen

21.45 service: garten
22.30 hessenschau kompakt
22.45 Die schönsten Evergreens
0.15 Kommissar Isaksen – Gefange-

ne Träume. Krimi, N 2005

WDR
18.05 hier und heute
18.20 Servicezeit

18.50 Aktuelle Stunde
19.30 Lokalzeit
20.00 Tagesschau
20.15 Abenteuer Erde. Im Reich des

Drachen – Magisches Siebenge-
birge

21.00 Quarks & Co.
21.45 WDR aktuell
22.00 Kreuzfahrt mal ganz koscher
22.30 West ART
23.15 Das weiße Band. BRD/A/F/I

2009

NDR
18.00 NDR Ländermagazine
18.15 NaturNah: Lebensraum Kirch-

turm
18.45 DAS!
19.30 NDR Ländermagazine
20.00 Tagesschau
20.15 Das große Wunschkonzert Spe-

zial. Zu Besuch bei Olaf Malo-
lepski

21.45 NDR aktuell
22.00 Tatort. Krimi, BRD 2011. Der

Weg ins Paradies
23.30 Der Tatortreiniger
23.55 Stahlnetz.BRD1999.DieZeugin

RBB
18.00 rbb um sechs – Das Länderma-

gazin
18.30 zibb
19.30 Abendschau/Brandenburg akt.
20.00 Tagesschau
20.15 Bilderbuch: Der Spreewald
21.00 Zwischen Haff und Ostsee – Die

Kurische Nehrung
21.45 rbb aktuell
22.15 Hunderter Bus
22.45 Glück im Hinterhaus. DDR 1980
0.20 Velvet Goldmine. Musikfilm,

GB/USA 1998

MDR
18.05 Brisant
18.54 Sandmännchen
19.00 MDR regional
19.30 MDR aktuell. Anschl. Wetter
19.50 Liebe geht durch den Magen
20.15 Umschau
20.45 Der Sachsenring – Faszination

einer Rennstrecke
21.15 Geschichte Mitteldeutschlands
21.45 MDR aktuell. Anschl. Wetter
22.05 DDR ahoi!. Helden der See
22.50 Polizeiruf 110. Krimi, DDR 1974.

Konzert für einen Außenseiter
0.00 Alter schützt vor Liebe nicht. Ko-

mödie, DDR 1990

PHOENIX
12.00 Vor Ort: Aktuelles
12.30 THEMA: Europa-Tour Italien
13.45 THEMA: 823. Hamburger Ha-

fengeburtstag
15.00 Die Klippenspringer. Frei sein

wie ein Vogel
15.30 7 Sterne für Dubai
16.00 Trinidad – Heißes Pflaster in der

Karibik
16.45 Bella Italia – Eine Zeitreise über

den Brenner
17.30 Vor Ort: Aktuelles
18.00 Die Spur der Schätze
18.30 Die Geschichte des Lebens
19.15 Die Geschichte des Lebens
20.00 Tagesschau
20.15 Die Geschichte des Lebens. Him-

melstürmer
21.00 Die Geschichte des Lebens
21.45 heute-journal
22.15 Als die Nackten an die Ostsee

kamen
23.00 Original Wolfen – Die Geschich-

te einer Filmfabrik
23.45 Die Stasi in West-Berlin

MARGOT KÄSSMANN REICHT’S. SIE SCHMEISST HIN. SIE HÖRT AUF. VERLÄSST DAS ZDF. HAT IRGENDJEMAND GEMERKT, DASS SIE JE DA WAR?

GEZ-GEBÜHREN

Weniger erwischt
BERLIN | Im vergangenen Jahr
haben die Rundfunkgebühren-
beauftragten 5,5 Millionen Euro
wenigereingetrieben: Insgesamt
trieben sie von Schwarzsehern
und -hörern 25,81MillionenEuro
ein, wie das Nachrichtenmaga-
zin Focus unter Berufung auf ei-
ne SWR-Statistik berichtet. Die
höchste Gesamtsumme strichen
die im Volksmund fälschlicher-
weise „GEZ-Fahnder“ genannten
Gebührenbeauftragten im Auf-
trag des NDR ein, die geringste
die Kollegen für den SR. (taz)

MADSACK

Bilanz durchwachsen
BERLIN | Der Medienkonzern
Madsack aus Hannover hat sei-
nen Umsatz im Geschäftsjahr
2011 auf 610,8 Millionen Euro
steigern können. Das bedeutet
ein kleines Plus im Vergleich
zum Vorjahr. Das berichtet das
Branchenmagazin W&V. Die
Werbeeinnahmensankenum4,2
Prozent, dafür nahm der Kon-
zern, der unter anderem die
Hannoversche Allgemeine Zei-
tungunddieNeue Presseverlegt,
mehr über Vertrieb und das Bei-
lagengeschäft ein. (taz)

MÖRDER-AUFNAHMEN IM TV

Kritik an Ausstrahlung
PARIS | Die Ausstrahlung von
TonbandaufnahmenderGesprä-
che zwischen dem Attentäter
von Toulouse und der Polizei hat
in Frankreich für Empörung ge-
sorgt. Innenminister Manuel
Valls verurteilte die Ausstrah-
lung. Der Sender TF1 habe nichts
getan, „die FamilienderOpfer zu
respektieren“. Angehörige der
Opfer verurteilten die Veröffent-
lichung. Die Justiz kündigte Er-
mittlungen dazu an, wie die Auf-
nahmenandieÖffentlichkeit ge-
langen konnten. (afp, dpa)

Klein-klein-
Reförmchen

Da erschien die Süddeutsche Zei-
tung (SZ) gestern also erstmals
im neuen, leicht gelifteten Lay-
out. Doch wenn SZ-Chefredak-
teur Kurt Kister nicht selbst be-
müht gewesen wäre, den Re-
launch herunterzuspielen, hätte
(fast) keiner was gemerkt.

„Der Inhalt soll jeden Tag neu
sein, die Verpackung eigentlich
nicht“, hatte Kister schon amWo-
chenende geschrieben. Also pas-
siert – wenig: Die Dachzeilen
über der eigentlichen Über-
schrift sindGeschichte. Die Seite
vier ist aufgeräumter denn je
und hat einen neckischen Farb-
tupfer bekommen: Über den
Kommentartiteln steht nun das
Thema in feinem SZ-Türkisgrün,
und die AutorInnen werden
nicht mehr mit Kürzel, sondern
mit vollem Namen genannt. Das
„Streiflicht“ auf der Seite 1 dage-
gen streift optisch immer noch
sonamenlosdaherwieehund je,
nur die Überschrift ist minimal
kleiner geworden. Wie über-
haupt die kleinen Schriften für
Infokästen und anderes zu mini
geraten sind. Die Medienseite
rutscht aus dem Feuilleton nach
hinten und begegnet so wieder
dem umseitigen TV-Programm,
was auch nicht wirklich aufregt.

Und so bleiben die geschliffe-
nen Sätze des Chefredakteurs
das Schönste amLayout-Reförm-
chen.DiesesSüffisant-Gehässige
gegen „einen bestimmten Typ
eher kleinformatiger, etwas bun-
ter Blätter mit nicht ganz so lan-
genTexten“ zumBeispiel.Womit
wohl die Frankfurter Rundschau
gemeint ist, die Kister offenbar
länger nicht mehr gelesen hat:
Denn das auf Tabloidformat ge-
schrumpfte Blatt hat es in sich –
und ist optisch der SZ weiterhin
um einiges voraus. „Zeitung hat
Zukunft“, schreibt Kister noch –
und dass der Verlag die gute Ar-
beit der Redaktion durchaus
auch mit „als unzeitig empfun-
denen Investitionen“ pflegen
müsse. Ob bei der SZ jetzt eine
Einstellungswelle droht, war
gestern allerdings nicht in Er-
fahrung zu bringen. STG

PRINT Die „Süddeutsche
Zeitung“ hat ein neues
Layout. Das Schönste
daran: Was Chef-
redakteur Kurt Kister
darüber erzählt

he schieben können, so Thom-
son auf blogs.channel4.com.

Todenhöfer wie die ARD
machtenklar, dass ihnendiePro-
blematik des Interviews bewusst
war: „Man wird mir vorwerfen,
Assad eine Propagandabühne
geboten zu haben“, so Todenhö-
fer in Bild. Im „Weltspiegel“ for-
mulierte Moderatorin Ute Bru-
cker, es sei „unrealistischzuglau-
ben“, Assad „in die Enge zu trei-
ben oder Geständnisse zu entlo-
cken“. TrotzdemseidasGespräch
„interessant, weil wir uns ein
besseresBildvondemMenschen
und seiner Persönlichkeit erhof-
fen“. Der SWR ist daher mit der

Sendung zufrieden: Da es für
Journalisten derzeit keine Mög-
lichkeiten gebe, ein ähnliches
Gespräch mit Assad zu führen,
sei man auf Todenhöfers Ange-
bot eingegangen, sagte SWR-
Sprecher Wolfgang Utz der taz:
„Die Alternative wäre gewesen,
dass wir gar nichts haben.“ Das
Gespräch wurde am Donnerstag
im Gästehaus der syrischen Re-
gierung aufgezeichnet. Zwar wa-
ren ARD-Kameras tabu, doch ein
SWR-Mitarbeiter habe während
der Aufzeichnung vor Ort im Re-
gieraum gesessen, um zu bewer-
ten, ob Passagen des Gesprächs
weggelassen, wiederholt oder
verändert worden wären, so Utz:
„Da das nicht der Fall war, hat
mansich fürdieseForm–erst In-
terview, dann Einordnung – ent-
schieden.“

Die Person Todenhöfers

Was nicht eingeordnet wurde,
wardiePersonTodenhöfers.Dies
sei auch der „Kürze“ des „Welt-
spiegels“ mit knapp 37 Minuten
Sendezeit geschuldet, so der
SWR. Eine Kontroverse zwischen
den Chefredakteuren der ARD-
Anstaltenhabeeswederüberdas
Assad-Gesprächansichnochwe-
gen der Personalie Todenhöfer
gegeben.

Vielleicht fanddie amMontag
lange nach Redaktionsschluss
dieser Seite statt: Bei „Hart, aber
fair“diskutiertennebenGrünen-
Chefin Claudia Roth und dem
Exilsyrer Ferhad Ahma auch
Armbruster und Todenhöfer.
Meinung + Diskussion SEITE 12
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Einer spricht. Einer legt die Hände in den Schoß. Assad (r.) und Todenhöfer (l.) beim Interview Foto: SWR
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WAS ALLES NICHT FEHLT

Andreas Ottl (27) ein neuer Ver-
ein: Der bei Hertha BSC nach
demAbstieg in die 2. Bundesliga
ausgemusterte Fußball-Profi
unterschrieb beim Erstligisten
FCAugsburg für zwei Jahre.
John Terry (31) vor Gericht: Der
englische Fußball-Nationalspie-
lermuss sich seit gestern wegen
Rassismusvorwürfen verant-
worten.DemVerteidigervomFC
Chelsea droht eine Geldstrafe
vonmaximal 2.500 Pfund (rund
3.000Euro).DerProzesswirdbis
zu fünf Tagen dauern. Terry soll
im Premier-League-Spiel gegen
den Londoner Lokalrivalen
Queens Park Rangers im Okto-
ber 2011 seinen dunkelhäutigen
Gegenspieler Anton Ferdinand

rassistisch beleidigt haben. Ter-
ry streitet dieVorwürfe ab.
Eljero Elia (25) an derWeser: Der
niederländische Nationalspie-
ler ist sichmitFußball-Bundesli-
gist Werder Bremen einig über
einen Wechsel. Elia, der von
2009 bis 2011 beim Lokalrivalen
Hamburger SV beschäftigt war,
kommtvon JuventusTurin.
Nigeria in London: Die Basket-
baller aus dem afrikanischen
Landhabensichden letzten frei-
en Platz beim olympischen Tur-
niergesichert,weilsiebeimQua-
lifikationsturnier in Caracas
dank25Punktendesehemaligen
NBA-Profis Ike Diogu 88:73 ge-
gen die Dominikanische Repub-
lik gewannen.

ger Fußball-Fachmann sein als
vielmehrModeratormit psycho-
logischemGespür,derdieaus ih-
ren Klubs eine Sonderrolle ge-
wöhnten Stars zu einemTeamzu
formen versteht. Für diese Auf-
gabe hilfreich ist auch eine na-
türliche Autorität, die Laurent
Blanc zweifellos besaß. Der er-
hielt nicht umsonst als Abwehr-
chef der goldenen französischen
Generation um Zinedine Zidane
den Beinamen „le Président“.
DochselbstderPräsidentversag-
te angesichts derAufgabe, aus ei-
nemHaufen extrem talentierter
Fußballer eine funktionierende
Mannschaft zumachen.

Das, woran schon Blanc ver-
zweifelte, soll nun Deschamps
richten. Doch der ist als Kapitän
jener Welt- und Europameister-
mannschaften eigentlich dassel-
be in Grün für „Les Bleus“. Wäre
der französischeFußballverband
ein Arzt, versucht er gerade den
Patienten Nationalmannschaft

PRESS-SCHLAG

Einfach die Dosis erhöht

wei neue Trainer. Und
zwei Scherbenhaufen, die
sienunzusammenkehren
dürfen. So unterschied-

lichDidierDeschampsundLouis
van Gaal als Menschen sein mö-
gen und so verschieden die Fuß-
ballkultur in Frankreich und den
Niederlanden sein mag: auf die
beiden Fußballtrainer, die nun
die Nationalmannschaften ihrer
Länder übernehmen dürfen,
warten sehr ähnliche Aufgaben.

Beide Mannschaften haben
beiderebenzuEndegegangenen
Europameisterschaft wieder be-
wiesen, dass sie bei großen Tur-
nieren nicht funktionieren. We-
der Bert van Marwijk noch Lau-
rent Blanc gelang es, aus Einzel-
könnern eine Einheit zu formen.
Der Fußball, den ihre Mann-
schaften spielten, war kleiner als
die Summe der einzelnen Teile.
Doch ein Trainer sollte im Ideal-
fall das Gegenteil bewirken. Fol-
gerichtig mussten van Marwijk
und Blanc gehen.

Nunsollen also Louis vanGaal
undDidier Deschamps schaffen,
woran ihre Vorgänger geschei-
tert sind. Vor allem bei van Gaal
darfman bezweifeln, ob er dafür
auch der richtige Mann ist. Der
60-Jährige verkündete zwar bei
seiner Vorstellung, diese sei „die
Aufgabe, auf die ich gewartet ha-
be“. Aber nicht nur die niederlän-
dische Presse erinnerte sich
schnell daran, dass van Gaal
nicht nur in seiner ersten Amts-
zeit als Bondscoachvon2000bis
2002 die WM-Qualifikation ver-
passte, sondern sich in seinen
Klubs gern mit den etablierten
Stars überwarf. Sein, gelinde ge-
sagt, leicht autoritärer Füh-
rungsstil funktionierte am bes-
ten bei jungen Talenten, als er
1995 mit der Teenietruppe von
Ajax Amsterdam überraschend
die Champions League gewann,
oder mit aufopferungsvoll
kämpfenden Namenlosen in

Z

■ FUSSBALL In Frankreich und

Holland warten auf die neuen

Nationaltrainer auch nur wieder

die altbekannten Probleme

Weder van Gaal noch
Deschamps gelten als
allzu einfühlsame
Starbetreuer

Hoffnungsträger: Deschamps, van
Gaal (rechts) Fotos: dapd

zukurierenmitdererhöhtenDo-
sis desselben Mittels, das bereits
einmal versagt hat.

ÄhnlichwievanGaalwarauch
Deschamps als Trainer vor allem
dann erfolgreich, wenn er nicht
allzu ausführlich mit kapriziö-
sen Spielern konfrontiert wurde.
Erbetreute zwarmitErfolggroße
Klubs, aber Juventus Turin führ-
te er aus der zweiten italieni-
schen Liga wieder ins Oberhaus,
bevor er im Streit ging. Und in
Frankreich holte er den Titel
nach Marseille mit einemOlym-
pique-Team, indemdieganzgro-
ßen Namen fehlten.

Da die beiden nicht eben als
einfühlsame Starbetreuer auf-
fällig geworden sind, bleibt van
Gaal und Deschamps eigentlich
nichts anderes übrig, als völlig
neueMannschaftenaufzubauen.
DazuaberfehltbeidenneuenNa-
tionaltrainern die Zeit: Im Au-
gust stehendie nächsten Länder-
spiele an und am 7. September
beginnt bereits die Qualifikation
für die Weltmeisterschaft in Bra-
silien. Dannmuss Frankreich ge-
gen Weißrussland antreten, und
die Niederlande empfangen die
Türkei. Keine unlösbaren Aufga-
ben, aber man darf gespannt
sein, mit welchen Spielern Louis
van Gaal und Didier Deschamps
glauben sie lösen zu können.

THOMAS WINKLER

Alkmaar, wo er mit dem Außen-
seiter AZ 2009 sensationell die
Meisterschaft holte. Sowohl
beim FC Barcelona als auch bei
Bayern München dagegen schei-
terte van Gaal schlussendlich
nichtanfehlendenErfolgen, son-
dern an seiner fehlenden Inte-
grationsfähigkeit.

Doch gerade als Nationaltrai-
ner muss man heutzutage weni-

zwar nicht, dass sie sich später
daran erinnern werden“, meinte
er weiter, „aber zumindest wer-
den sie sich selbst auf den Bil-
dern dieses Tages sehen. Für
michwares einfacheinunglaub-
liches Erlebnis, als Spieler und
Vater zur gleichen Zeit.“

DieZwillingstöchterMylaund
Charlene werden Ende des Mo-
nats den dritten Geburtstag fei-
ern,aberso,wiedieDingeimMo-
ment aussehen, werden sie ih-
remVaterweiter beimSiegen zu-
sehenkönnen.Nachdem4:6, 7:5,
6:3, 6:4-Finalerfolg gegen Andy
Murray geht der Blick zurück auf
eineZeitvonzweieinhalb Jahren,
in denen Federer keinen Grand-
Slam-Titel gewonnen hatte und
in der oft genug darüber disku-
tiert wurde, ob er noch einen ge-
winnen würde. Die meisten
Fachleute hatten diese Frage
zwar immer mit Ja beantwortet,
abermit der Zeit waren die Zwei-
fel doch gewachsen.

Noch zurückhaltender war
meistdieAntwortaufdieÜberle-
gung ausgefallen, ob der 30-Jäh-
rige noch einmal die Nummer
Eins der Tennisweltrangliste
werden könne. Aber dass das
möglich sein könnte, hatte sich
schon Ende vergangenen Jahres

beim Gewinn der ATP-Finals in
London angekündigt. „Ich hatte
ja schon ein paar Chancen“, sagt
der Schweizer – sowiebei denUS
Open im vergangenen Jahr in
New York, als er im Halbfinale
nach Matchball trotzdem verlo-
ren hatte. „Vielleicht war ich
manchmal zu nervös, vielleicht
waren die anderen einfach zu
gut. Aber ich hab nie aufgehört,
daran zu glauben. Und dies ist

Denn Londons Zeitungen
überschlugen sich am Montag
mit Lobpreisungen und Würdi-
gungen trotz der Niederlage des
25-jährigen Schotten. Nach Mur-
rays mutigem Auftritt im Finale
teilen viele die Meinung Fe-
derers, der gesagt hatte: „Andy
wird ein Grand-Slam-Turnier ge-
winnen – und nicht nur eines.“
Nach dem gemeinsamen Finale
Anfang 2010 bei den Australian
OpenhatteMurray bei der Siege-
rehrung gesagt: „Ich kann wei-
nenwie Roger – nur schade, dass
ich nicht so spielen kannwie er.“
Diesmal rührte erdie Leutenicht
nurmit seinenTränen, er ließ sie
auch mit der Zuversicht zurück,
dass er das berühmteste Tennis-
turnier der Welt gewinnen wird.
Irgendwann.

Und jetzt? Die Herren gönnen
sich eine kurze Pause, dann be-
ginnt die Vorbereitung auf die
Olympischen Spiele. DerAll Eng-
land Club ist schon einen Schritt
weiter. Am Montag schon ging
Neil Stubley ans Werk. Der Herr
des Rasenswirdmit einerMann-
schaft aus 35 Leuten versuchen,
die braune Sandlandschaft an
der Grundlinie des Centre Court
wieder in ein grünes Wunder-
werk zu verwandeln.

Die neue Eins ist der Alte
TENNIS Der Schweizer Roger Federer gewinnt schon zum siebtenMal inWimbledon – und
der Schotte AndyMurray trotz seiner Final-Niederlage endgültig die Herzen der Briten

Federer kehrte ins
gelobte Land zurück,
Murray hingegen er-
oberte neues Terrain

AUS WIMBLEDON DORIS HENKEL

Natürlich erschien Roger Fede-
rer zum Champions Dinner ein
paar Stunden nach dem siebten
Sieg auf Wimbledons Centre
Court nicht im lässigen Strick-
pullover, den er auf dem Weg zu
seinen Spielen getragen hatte.
Diese traditionelle Abendgesell-
schaft des All England Club für
die Sieger ist eine gediegene Ver-
anstaltung, und Federer weiß,
wassichgehört. Er trugSmoking,
wirkte aber dennoch bieder im
Vergleich zu Serena Williams in
ihrem hautengen, knielangen
goldglänzenden Kleid und den
schwarzen Louboutins mit zehn
Zentimeter Absatz.

Williams erntete den Lacher
des Abends, als sie anbot, ihren
eindrucksvollen Aufschlag abzu-
füllen und für eine Million pro
Flasche zu verkaufen. Federer
hielt sich in seiner kleinen Rede
eherandie leiserenTöne. Er erin-
nerte daran, dass seine FrauMir-
ka vor drei Jahren, als er gegen
Andy Roddick gewonnen hatte,
beim Champions Dinner hoch-
schwanger gewesen sei und dass
diesmal die Töchter zugesehen
hätten, als erdenPokal indenAr-
men gehalten habe. „Ich glaube

„Dies ist der Ort“: Federer genießt die erfolgreiche Geschichtsschreibung, Murray geht, um einen neuen Anlauf zu nehmen Foto: reuters

auch die Twitterer, auf die sich
der Fragesteller bezogen hatte.
Im anonymen Getwitscher wer-
denParallelen gezogen zwischen
US Postal (Lance Armstrongs
einstiges Team, dessen Erfolg
sich auch auf das dort praktizier-
te Doping stützte) und UK Postal
(einer spaßigenBezeichnung für
Wiggins’ britischen Rennstall
Sky, der bisher die Tour 2012 do-
miniert hat). „Gewöhndichdran,
Kumpel. Es istwindig ganzoben“,
kommentierte spöttisch aus sei-
nem Dopingprozessvorberei-
tungsstübchen der Armstrong-
Vertraute Johan Bruyneel. Die
AuseinandersetzungistBelegda-
für, welchen Einfluss die Social-
Media-Welt mittlerweile auf den
Sport hat. Konventionelle Vor-
Ort-Journalisten werden zuneh-
mend zu Übermittlern und Ver-
knüpfern von Botschaften, die
durch die Digisphäre rauschen.

Große Erkenntnisse werden
dabei allerdingsmeist nicht pro-
duziert. Gegen Wiggins liegen
bisher keine nennenswerten Do-
pingverdachtsmomente vor –

außerdemGeneralverdacht, den
jeder herausragende Ausdauer-
sportler angesichts der Palette
pharmazeutischer Möglichkei-
tenhervorruft.Er ist immernoch
auf Kurs, nicht nur der erste bri-
tische Gewinner der Tour de
France zu werden, sondern auch
der erste saubere britische Ath-
let, dem dies gelingt. Das jeden-
fallswarbeiGründungvonTeam
Skydas erklärte Ziel. Die Emotio-
nenjedochschießenindieHöhe.

Loses Mundwerk im Gelben Trikot
TOUR DE FRANCE Britanniens Radheld Bradley Wiggins und die Ethikabteilung der renommierten Oxford
University verblüffenmit mal ordinären, mal überraschenden Stellungnahmen zum Thema Doping

PORRENTRUY taz | Bradley Wig-
gins besitzt nicht nur die längs-
ten Koteletten im Peloton, son-
dernneuerdingsauchdas loseste
Mundwerk. Bisher galt der we-
gen seines Aussehens und seiner
Abmagerungskuren als exzent-
risch bekannte Brite eher als
Schweiger. Doch seit er im Gel-
benTrikotderTourdeFranceun-
terwegs ist, erfährt man zwangs-
läufigmehr über ihn.Manchmal
allerdingsmehralsmanmöchte.

Als ein britischer Journalist
seinen Landsmann damit kon-
frontierte, dass Zyniker davon
ausgingen, dass eine Tour de
France ohne Doping nicht ge-
wonnen werden könne, kamen
demGefragteneinigeSynonyme
zuanalenKörperfunktionenund
Masturbation über die Lippen.
Dann ließ ernochwissen, dass er
es ablehne, sich mit stinkfaulen
Menschen abzugeben, die nicht
wüssten, welch harte Arbeit in
der monatelangen Vorbereitung
auf eine Tour de France stecke.

Damit meinte Wiggins nicht
nur die Journalisten, sondern

Pikant – und hoffentlich nicht
charakteristisch für die Stim-
mungslage im Olympia-Gastge-
berland dieses Sommers – ist ei-
ne vordrei TagenumdieWelt ge-
schickte Stellungnahme von
zweipraktischenEthikernderre-
nommierten Oxford University.
Im Zuge der Armstrong-Debatte
plädierten die Philosophen für
die Freigabe vonDoping, freilich
unter ärztlicher Aufsicht. Ihr
Hauptargument: Leistungssport
an sich sei schädlicher und ge-
fährlicher als die meisten Do-
pingpräparate. Nur die Substan-
zen, die stärkere Schädigungen
hervorrufen als Training und
Wettkampf, sollten verboten
werden. Angesichts der vielen
Knochenbrüche, die große
Rundfahrtensomitsichbringen,
gar nicht zu reden von den tödli-
chen Unfällen, ist dies ein sehr
merkwürdiger Rat. Folgt man
dieser Argumentaion, müsste
manwohl selbst Strichnin – Auf-
putschmittel der Radfahrer aus
der Pionierzeit der Tour –wieder
zulassen. TOM MUSTROPH

„Gewöhn dich dran, Kumpel“: Tour-
Spitzenreiter Wiggins Foto: reuters

der Ort, von dem du willst, dass
es hier passiert.“

Ein einziges Mal verlor er ein
Finale in Wimbledon, jenes epi-
sche Drama bei Einbruch der
Dunkelheitvorvier Jahrengegen
Rafael Nadal. Mit Titel Nummer
sieben hat er zu Pete Sampras
aufgeschlossen, der sich gleich
meldete, um zu gratulieren. Fe-
derer kehrte in gewisser Weise
ins gelobte Land zurück, Andy
Murray hingegen eroberte sogar
neues Terrain.
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KIM JONG UN: DIE GEFÄHRTIN DES FÜHRENDEN FÜHRERS

O, du Sonne am strahlenden Fir-
mament des Universums, du
Delfin imStromder siebenMee-
re, du Orchidee im Garten der
Blüten, o, duKim JongUn, Erster
SekretärderParteiderArbeitKo-
reas (PdAK) und Oberkomman-
dierender der Koreanischen
Volksarme (KVA), o, du führen-
derFührerderherrlichenDemo-
kratischen Volksrepublik Korea
(DVK), verehrter Genosse Kim!

Offenbar hast du jetzt nach lan-
ger Suche eine Gefährtin an dei-
ner Seite gefunden. AmSonntag
zeigte das nordkoreanische
Staatsfernsehen KCT eine junge
Dame an deiner Seite. Nun rät-
seln die imperialistischenMedi-
en,werdie „mysteriöse Frau“ ist,
obdiegeheimnisvolleSchönheit
deine Geliebte ist. O, Kim Jong
Un,duleuchtenderSternam…–
ach, dashattenwir schon. Jeden-

falls hoffen wir, dass Kim Jong
Un endlich die Venus seines Le-
bens gefunden hat und gemein-
sammit ihr in einer Aufwallung
romantischerGefühle bei Nacht
und Nebel durchbrennen wird.
Klammheimlichwerden sie den
heiligen Bund der Ehe vollzie-
henunddanacheinzurückgezo-
genes Leben als Herr und Frau
Hefekloß führen. Und wenn sie
nicht gestorben sind, dann…

loniki. Die Erfahrung habe ge-
zeigt, dass ein paar letzte Tipps
vor demAbflug dieMoral höben,
so Ritter, der mit seinen wuchti-
gen zwei Metern vier fast bis an
die Unterseite derMaschine her-
anreicht. Ein Flugzeug zu fliegen
sei schließlich eine „extrem
komplizierte Angelegenheit“.

Außerdemwolle er es vermei-
den, dass sich sein Personalwäh-
rend des Fluges absetze, wie es
neulich bei einem Langstrecken-
flug eines anderen Billigfliegers
geschehen sei. „Mit der pakista-

fesuchend zu Ritter auf. „Und
vergiss diesmal nicht die Räder
vor der Landung auszufahren,
Jürgen!“,mahnt Ritter und klopft
dem Copiloten Jürgen Winter
aufmunternd auf die Schulter.
„Der Jürgen ist erst seit drei Wo-
chenbeiuns.Fliegtaber, alshätte
erniewasanderesgemacht!“ Jür-
gen Winter zuckt unsicher mit
den Schultern. „Wenn nur die
Flugangst nicht wäre“, murmelt
er und erntet einen strengen
Blick seines Chefs.

„Nicht dass Sie jetzt einen fal-
schen Eindruck bekommen“,
schaltet sich Ritter sofort ein,
„Wir beschäftigen ausschließlich
Fachpersonal. Der Jürgen hat
vorher in Sachen Brandschutz
gearbeitet. Das ist natürlich eine
Schlüsselqualifikation in der
Luftfahrtbranche. Wenn’s hier
brennt, dann können Sie froh
sein, jemanden wie Jürgen an
Bord zu haben!“

Derweil scheint es Probleme
beim Boarding der Fluggäste zu
geben. Eine lange Schlange von
Passagieren staut sich auf dem
Flughafenvorfeld. Die Stim-
mung ist angespannt. „Der Och-
se“, analysiert Ritter die Situation
in Sekunden. Tatsächlich ver-
sperrt die massige Gestalt von
Oskar „Ochse“EichstädtdieFlug-
zeugtür. „Naweilmir deine Fres-
se nicht passt!“, brüllt Eichstädt

eine erschrockene Frau an, die
den kühnen Plan hatte, das Flug-
zeug zu betreten.

„Der hat 20 Jahre auf der Ree-
perbahn die Tür gemacht, das
kriegen sie so leicht nicht raus“,
entschuldigt Ritter seinenMitar-
beiter. Nach einem kurzen Dia-
logmitEichstädtzeigt sichdieser
kompromissbereit. Er lässt die
Passagiere an Bord, aber nicht
ohne jedem einen Stempel auf
den Handrücken zu drücken –
mit der schwarzen Silhouette ei-
ner nackten Frau alsMotiv. „Falls
irgendwer nachher wieder raus-

Schweißnass im Cockpit
LUFTFAHRT Billig-Airlines auf neuenWegen der Kostenminimierung

Eigenes Personal ist zu teuer,
stellt übertriebene Lohnforde-
rungen, lässt sich schwer kündi-
genundbesteht imschlimmsten
Fall auf betrieblicher Altersvor-
sorge. Das muss doch nicht sein,
dachte sich die Lufthansa und
setztseit JahresbeginnLeiharbei-
ter an Bord ein. Die Klage des Be-
triebsrats gegen diese Praxis ist
kürzlich vom Hessischen Lan-
desarbeitsgericht abgeschmet-
tert worden. Wesentlich weiter
ist da längst der Flugdiscounter
Rumple Air. Dort hat man das
Konzept Leiharbeit konsequent
umgesetzt: minimale Lohnkos-
ten beimaximaler Professionali-
tät. Ein Besuch auf dem Flugha-
fen Lützel/Central.

„Die gesamte Besatzung
stammt von uns! Pilot, Copilot,
Kabinencrew–allesunsere Jungs
undMädels! Selbst der Mechani-
ker, derWerner. Der ist aber heu-
te schon früher weg – er musste
mit dem Hund raus“, sagt Oskar
Ritter mit Stolz in der Stimme.
Der gelernte Obsthändler aus
Aschaffenburg hat seine Zeitar-
beitsfirma mit dem Werbe-
spruch „Vergesst eure Crew – We
fly foryou!“ganzaufdenLuftver-
kehr spezialisiert.

Der Chef höchstpersönlich
schaut auch heute kurz vor dem
Start nach dem Rechten an Bord
des Airbus A320mit Ziel Thessa-

Nicht nur vom Preiskampf, auch von traditionellen Blitzen werden Flughäfen wie Lützel/Central bedroht Foto: ap

DAS WETTER: BEHÄNDE UMKNIET

Vorhangauf: „Spaltendzoger an
den Rispen, die Ohren aufge-
spitzt zur Turmelei!“ Elchfanfa-
ren trug derGlimmer bis an den
grundsoliden Zweig. In sich tau-
melnd schwang er Ritzen in die
neue Liebelei. „Knöterich, ich
willdichspeisen,deineArmedir
ausreißen!“ Prompt gesagt und
nie getan – an andrer Stelle als
dem Hier und Jetzt. Wer Leder
kaut und Rinder pflückt in sanf-

GURKE DES TAGES

Da hat aber jemand recht früh
vom ersten Federweißen ge-
nascht: „Der herbstzeitlose Fe-
derer blüht in alter Frische“,
dichtete die Nachrichtenagen-
tur dapd am Montag. Blumiger
geht’s nimmer. Und ist wohl
dem Wein geschuldet. Während
Roger Federer beim Finale in
Wimbledon auf dem Centre
Court dreieinhalb Stunden den
Schlägerschwang,hatderRepor-
ter offenbar ein ums andere
Glasgehoben. Jeder,wieerkann.

ten, silber-süßen Klängen, wird
kochen in dem Fond des Bösen,
geschoren über eines Küsters
Kamm.„ÜberdirdieRille salzen,
solange du das Recht vertrittst!“
Knusenbert verstand die Zeiger,
dochdieUhrdesHimmels stand
nun still. „Ja, wo soll die Schwan-
ge züpen, kannder Reppe trabu-
lieren?“ Und so kam es, dass die
AltemitdemNudelholzequer…

Applaus, Applaus, Applaus!

DER HOMOSEXUELLE MANN … VON ELMAR KRAUSHAAR

gen:309stimmtendagegen,260
dafür, 12 Enthaltungen. Selbst
die lesbisch-schwule Prominenz
der Regierungskoalition – Alt-
maier und Schavan, Spahn, van
Essen und Kauch – sagten Nein
oder enthielten sich, und der
„verpartnerte“ Außenminister
schwänzte den Urnengang. Die
schwule Gemeinde reagierte
wütend und empört. „Schämt
euch“, „unverschämt!“, „die Re-
gierenden wollen uns weiterhin
alsMenschen2.Klasse sehen“, so
und ähnlich lauteten die Kom-
mentare im Internet. Der Zorn
traf vor allemdie sichansonsten
als besonders homofreundlich
gebärdende FDP, auf Facebook
gründete sich umgehend eine
„Initiative für die Ächtung der
FDP beim ColognePride“, wor-
aufhin die Organisatoren des
Kölner CSD vom vergangenen
Wochenende die Paraden-Teil-

nehmerbittenmussten,denWa-
gen der FDP nur ja nicht mit To-
matenzubeschmeißen.

Wiedie CDU/CSU ihrNeinbe-
gründete, stellte der (heterose-
xuelle) CDU-Abgeordneter Ale-
xander Funk in einemSchlagab-
tauschmitdem(schwulen) Jour-
nalisten Dirk Ludigs auf
www.queer.de klar: Es gehe um
den „besonderen Schutz von
Ehe, Familie und Kindern“, der
eineGleichstellungderhomose-
xuellen Paare ausschließe. Wor-
auf Ludigs konterte: „Wenn Sie
Schwarzen den Sitzplatz im Bus
verweigern, istdasdannauchei-
ne Förderung des öffentlichen
Nahverkehrs?“

Und Kanzlerin Merkel? War
selbstverständlich bei der Ab-
stimmung nicht dabei und hat
auchsonstnichtszurAngelegen-
heit zusagen.Obwohl ihreKolle-
gen gerade vormachen, wo’s

langgeht. Erst im Mai forderte
US-Präsident Obama eine
Gleichstellung von Lesben und
Schwulen im Eherecht, in Paris
kündigte der neue Premiermi-
nister Jean-Marc Ayrault an, bis
2013dieEheauchfürLesbenund
Schwulezuöffnen.UndGroßbri-
tanniens konservativer Premier
David Cameron bekräftigte am
Wochenende in seiner Botschaft
an die Londoner CSD-Parade die
gleichenPläneseinerRegierung.

So ist Angela Merkel isoliert
auch in dieser Frage. Obwohl sie
optisch das Zeug hat zur besten
Schwulenmutti aller Zeiten, will
sie sich die Sympathien ihrer
konservativen Wähler nicht mit
einemJazurHomoeheverscher-
zen. Lieber wartet sie auf den
Richterspruch aus Karlsruhe,
der sie und ihre Partei in die Ge-
genwartzwingt.UnddieserRich-
terspruchkommt.

und reinwill“, erklärt Eichstädt
fachkundig.

Die Abflugzeit hat sich mitt-
lerweile erheblich verzögert. Rit-
ter muss nach dem Flugkapitän
suchen, der sich „irgendwo auf
dem Flughafen rumtreibt“. End-
lich hat er den Mann gefunden.
Im bunten Freizeitdress spaziert
Frieder Hertel in Seelenruhe in
den Flieger und will sich irgend-
wo hinfläzen. Ritter interveniert
sofort. „Nein, nein, Herr Hertel,
ins Cockpit müssen Sie!“ Flüs-
ternd setzt er nach: „Das haben
wir doch alles besprochen!“

Ritter schiebt Hertel mit
Nachdruck durch den Gang ins
Cockpit. „Jürgen, dass hier ist
Herr Hertel. Ein ganz erfahrener
… ähm … Vielflieger“, hört man
ihn erklären. Das Flugzeug ist
startklar, und Ritter empfiehlt
dringend, mit ihm die Maschine
zu verlassen. „Der Rest wäre rei-
ne Routine. Totlangweilig. Hätte
man außerdem schon tausend-
mal gesehen.“ Schließlich hebt
dieMaschine dochnoch von Lüt-
zel/Central ab. Ihre zitternden
Flügel scheinen uns zum Ab-
schied zuzuwinken. NICO RAU

… legtsichnocheinmalinsZeug,
ist fast schon auf der Zielgera-
den. Taucht öffentlich nur zu
zweit auf, nennt seinen Partner
jetzt „Ehemann“, will Kinder ad-
optieren und das Ehegatten-
splitting mitnehmen. Und bei
der letzten Fußball-EM sollen so
viel Schwule wie noch nie vor
den Fernsehschirmen gesessen
haben, behaupten die, die davor
gesessen haben. Ich kennen ei-
nen, der hat sogar die Hymne
mitgesungen, jedesMal.

Und dann das! Donnerstag,
der 28. Juni 2012! Der schwarze
Donnerstag! VonderÖffentlich-
keit komplett ignoriert, hatten
dieGrünenimBundestagdieAb-
geordneten dazu aufgefordert,
in namentlicher Abstimmung
endlich Ja zu sagen zur Öffnung
der Ehe auch für homosexuelle
Paare. Das Ergebnis war ein
Schlag für alle Integrationswilli-
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SCHWERE ENTSCHEIDUNGEN IN DER TROPENHITZE DES BÜROS

Liebe Wahrheit-Leser!
BERLIN taz | Sicher kennen Sie
das alte Sprichwort „Zwei Redak-
teure – keine Meinung“. Gestern
manifestierte es sich im schwü-
len Subtropenklima des Wahr-
heit-Büros und lähmte beide an-
wesenden Wahrheit-Redakteure.
Sie können sichgarnicht vorstel-
len, wie schwer es dann sein
kann, aus der Vielzahl von un-
fassbar brisanten Meldungen ei-
ne Auswahl zu treffen, die Ihrem
hohen Anspruch als Wahrheit-
Leser gerecht wird. Gestern

kämpften erbittert zwei gleich-
starke Rivalen um den letzten
freien Platz auf der Seite. Einer-
seits der irreDr.Oetker ausBiele-
feld, der in seinem „Küchentipp
des Tages“ eine meerestierver-
achtende „Gurken-Minze-Pfan-
ne mit Shrimps“ empfahl. Und
andererseits die als „falsche Ali-
ens“ entlarvten arsenfressenden
Bakterien, die uns dpa servierte.
Siemüssendasheuteausnahms-
weise selbst entscheiden.Wir ge-
hen derweil mal was essen …

Manchmal vergessen
die neu angelernten
Kräfte, die Räder der
Maschine bei der
Landung auszufahren

nischen Botschaft stehe ich im-
mer noch in Verhandlung. Dass
die Jutta einfach den Fallschirm
nimmt, nurweil sie die Durchsa-
ge fürs Duty Free vermasselt
hat.“ Ritter schüttelt noch heute
den Kopf darüber.

ImCockpit sitzt ein untersetz-
terMann vor den blinkendenAr-
maturen. Schweiß steht auf sei-
ner Stirn, die er immer wieder
hektischmit einemTaschentuch
abtupft. Seine Augen blicken hil-
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Demokratieforschung: Über 70
Prozentvonihnenwarenälterals
45 Jahren, jeder fünfte war Rent-
ner.Undganze95ProzentderBe-
fragtenwünschten sichmehr di-
rekte Beteiligung an politischen
Entscheidungen. Die Alten sind
zurück auf dem politischen Par-
kett Berlins.

„Es sind nicht mehr nur die
Jungen, die Proteste dominie-
ren“, konstatiert Simon Teune,
Protestforscher am Wissen-
schaftszentrum Berlin. Anders

„Jetzt hab ich die Zeit,
noch ein paar Jahre
richtig mitzumischen“
PIRAT GERD LINDENBLATT (66)

VON KONRAD LITSCHKO

DieSchließungwarbesiegelt, der
Versteigerungstermin für das
„Haus der Begegnung“ für Ende
März anberaumt. Neben einem
RuderclubbeherbergtedieKöpe-
nicker Villa an der Dahme mehr
als 30 Rentnergruppen, die hier
im „Kiezclub“ ihre Nachmittage
verbrachten. Nun sollte der Be-
zirk dasHaus abgeben, nachdem
er Restitutionsansprüche der Je-
wish Claims Conference jahtre-
lang ignoriert hatte. Aber die
Rentner und Ruderer riefen zum
Protest.

Wie sich die Bilder gleichen:
Nun harren in Pankow seit zehn
Tagen rund 20 Rentner in ihrem
Seniorentreff in der Stillen Stra-
ße aus. Der sollte eigentlich Ende
Juni schließen. Jetzt ist erbesetzt.
Und die Öffentlichkeit staunt:
BesetzendeRentner, hatmandas
schonmal gesehen?

So überraschend ist der Alten-
Widerstand aber nicht. Siehe Kö-
penick. Siehe die Berliner De-
monstrationen gegen Atomkraft
und Neonazis, auf denen zuletzt
auch viele Ältere Fahnen
schwangen. Die Unterschriften
zu denVolksbegehren für die Of-
fenhaltung des Flughafen Tem-
pelhofs und die Offenlegung der
Wasserverträge – vielfach einge-
sammelt von Ruheständlern. Im
Protestcamp am Kottbusser Tor
gegen steigende Mieten protes-
tieren viele Anwohner im Ren-
tenaltermit. Und als die Berliner
zuletzt gegen Fluglärm demons-
trierten, ermittelten Sozialfor-
scher des Göttinger Instituts für

als früher beteiligten sich heute
wiedermehrÄltere anProtesten,
die sie zuvordurch JobundFami-
lie eingestellt hatten. „Die Le-
bensphase Rente wird nicht
mehr mit von dem Gefühl be-
gleitet, das Leben sei vorbei, son-
dern von gesellschaftspoliti-
schem Engagement.“ Dass das
Besetzungen beeinhaltet, über-
rascht Teune nicht. Er verweist
auf eine Befragung zu Stuttgart
21, darunter jede siebte ein Rent-
ner:Über90Prozenthieltenzivi-
len Ungehorsam für legitim.
„Proteste werden heute allge-
mein konfrontativer geführt“, so
Teune. „Das schließt die Alten
ein.“

Auch Anne Dänner vom Ver-
einMehrDemokratie lobt die Se-
niorenunterdenAktivenbeiBer-
liner Volksbegehren als „sehr en-
gagierte Gruppe“. „Viele natür-
lich, weil sie mehr Zeit haben.“
Nicht wenige Ältere, so Dänner,
seien zudem politisch in den
Sechzigern sozialisiert. „Die be-
schränken sich nicht aufs Web
2.0. Die gehen auf die Straßeund
machen.“ Die Berliner Fluglärm-
Studie gibt Dänner recht: Hier
waren viele der Protestler schon
in den 60er und 70er Jahren po-
litisch aktiv.

Auch inWahlstatistiken liegen
die Alt-Berliner vorn. Keine
Gruppe beteiligt sich in der
Hauptstadt mehr an Wahlen als
die 60- bis 70-Jährigen, keine ist
präsenter in den Parteien (siehe
Kasten). Neuerdings sogar bei
den Piraten. Dort hoben sechs
Berliner Mitglieder vor zwei Wo-
chen eine „Senioren AG“ aus der

Taufe. Deren Gründer, Gerd Lin-
denblatt, entschied sich zu Jah-
resbeginn zum Parteieintritt –
mit 66 Jahren. Die Partei stehe
fürFreiheitundklüngelenicht in
Hinterzimmern, sagt Linden-
blatt. Der einstige DDR-Bürger
engagierte sich schon im Neuen
Forum.AufhörenmitderPolitik?
Lindenblatt denkt nicht dran:
„Im Gegenteil, jetzt hab ich die
Zeit, noch ein paar Jahre richtig
mitzumischen.“

EinsdererstenThemenderpi-
ratischen Senioren AG: die Stille
Straße. Hier muss Lindenblatt
gleichindie innerparteilicheOp-

Ü60 Alle staunen über die Besetzung eines Seniorentreffs durch seine NutzerInnen. So
überraschend ist sie aber nicht: Berlins Alte drängen längst aufs politische Parkett

Wir machen Politik, Alter!

STAATSOPER INFEKTION

Erznietzsche
Wolfgang Rihms „Dionysos“ be-

geistert mit scheinbar planlos im-

provisierter Musik und Bühnenbild

von Jonathan Meese SEITE 28

TATÜTATA

Tegeler Brandschutz
Die Feuerwehr bildet ihre Azubis in einem

Provisorium aus. Jetzt tut sich ein alternativer

Standort auf: der Flughafen Tegel SEITE 24

ANZEIGE

ANZEIGE

Wowereit
„entsetzt“über
Meldegesetz

BerlinsRegierenderBürgermeis-
ter KlausWowereit (SPD) ist „ent-
setzt“ über das neue Meldege-
setz. Die Bürger hätten ein Recht
darauf, dass ihreDatennicht ein-
fach verkauft werden, sagte Wo-
wereit am Montag. Die Bürger
müssten seiner Auffassung nach
„aktivgefragtwerden“,obsie ihre
Daten weitergeben wollen oder
nicht – erst recht, wenn es um
kommerzielle Zwecke gehe. We-
gen dieser Bedenken stehe er
persönlich dem Entwurf „sehr
kritisch“ gegenüber. Wie sich die
Berliner Koalition im Bundesrat
zu dieser Frage verhalten werde,
hänge von den entsprechenden
Beratungen mit dem Partner
CDU ab, sagte der Regierende
Bürgermeister.

Private Adresshändler

Der Entwurf zum Meldegesetz
war Ende Juni im Bundestag ver-
abschiedet worden. Ihm zufolge
können Firmen wie etwa private
Adresshändler von 2014 an bei
den Meldeämtern Daten von
Bürgern abfragen, wenn diese
der Abfrage nicht widerspre-
chen. Ursprünglich war vorgese-
hen, dass die Bürger in eine Wei-
tergabe von Daten einwilligen
müssen.DasGesetzmussnunal-
lerdingsnochdurchdenBundes-
rat. Bundestagsopposition und
Datenschützer haben bereits
heftigen Widerstand angekün-
digt.

Auch Berlins Innensenator
und CDU-Vorsitzender Frank
HenkelhatdasneueMeldegesetz
verurteilt. „Ich halte die Wider-
spruchslösung für höchst pro-
blematisch“, so Henkel am Mon-
tag. „Es ist völlig unangemessen,
wenn jetzt der Bürger in der
Bringschuld sein soll und einer
kommerziellen Nutzung seiner
Daten widersprechen muss.“
Eine entsprechende Weitergabe
der Daten sollte nur dann erfol-
gen dürfen, wenndie Bürger die-

DATENSCHUTZ Bürger
sollten vor der
Weitergabe der Infos
gefragt werden

„Es ist unangemessen,
wennderBürger inder
Bringschuld sein soll“
FRANK HENKEL, CDU

ser vorher explizit zugestimmt
haben.

Nach Henkels Ansicht wird
dasgeplanteGesetz indieserver-
schärften Form keinen Bestand
haben. „Ich bin optimistisch,
dass es uns gelingen wird, das
Gesetz indiesemPunkt imweite-
ren Verfahren zu ändern und ei-
ne Lösung zu finden, die einen
hinreichenden Datenschutz ge-
währleistet.“

In der ursprünglichen Ge-
setzesfassung der Bundesregie-
rung war vorgesehen, dass die
Bürger der Weitergabe persön-
licher Daten durch die Melde-
behörden ausdrücklich zustim-
menmüssen. Inderverschärften
Fassung muss nun der Bürger
von sich aus Widerspruch ein-
legen. (dpa, dapd)

position. Denn die Pankower Pi-
raten sind für die Schließungdes
Rentnertreffs. „Eine gewachsene
Gemeinschaft reißt man nicht
auseinander“, findet hingegen
Lindenblatt. Die Kostenschät-
zungen des Bezirks seien „maß-
los übertrieben“. Darüber werde
man auch die eigenen Abgeord-
neten nochmal informieren.

Mitten im Leben

Doris Syrbe, Wortführerin der
Pankower Senior-Besetzer, gibt
sichselbstbewusst. IhreAltersge-
nossen seien nicht mehr „die
Omas vor 30 Jahren, die auf der
Ofenbank sitzen und Socken für
die Enkel stricken“. Eigentlich, so
die 72-Jährige, stehe man „noch
mitten im Leben“. Syrbe glaubt,
dieBesetzungwerde „Schulema-
chen, auch bei älteren Bürgern“.

Gar nicht so unwahrschein-
lich. Beim Landesseniorenbeirat
jedenfalls beobachtet man die
Pankower aufmerksam. Von der
Besetzung, sagt Jens Friedrich,
68-jähriges Beiratsmitglied, ha-
be man „mit Interesse gehört“.
„Hier haben sich die Älterenmal
richtig Gehör verschafft.“

Auch Friedrich bemerkt das
wachsende Engagement seiner
Altersgruppe. Die Älteren seien
allgemein aktiver, mischten sich
in ihr Lebensumfeld mehr ein,
seien wieder mehr in Parteien
engagiert. „Und das selbstbe-
wusst“, betont Friedrich, früher
Abteilungsleiterbei derBSR. „Wir
haben überall hin unsere Kon-
takte, aber vereinnahmen lassen
wir uns nicht.“

In Köpenicker „Haus der Be-
gegnung“ zogen die Protestler
amEndemitderPolitikaneinem
Strang. Das Bezirksamt verkauf-
te andere Grundstücke, sammel-
te Spenden ein und zahlte der
Claims Conference eine Abfin-
dung. DasHauswar gerettet. Das
warEnde Juni – zehnTagevorder
Hausbesetzung in Pankow.
Interview SEITE 23

......................................................

......................................................
Alte mischen politisch mit

■ Berlins Alte können nicht nur

APO. An der Abgeordnetenhaus-

wahl im Herbst 2011 beteiligten

sich 70 Prozent der 60- bis 70-jäh-

rigen wahlberechtigten Haupt-

städter, bei der Bundestagswahl

2009 waren es sogar 78 Prozent –

das sind jeweils rund 8 Prozent-

punkte mehr als die Durchschnitts-

wahlbeteiligung. Bei früheren

Wahlen sah es ähnlich aus.

■ Auch in den Parteien gewinnen

die Senioren die Oberhand. Vor al-

lem durch fehlenden Nachwuchs

steigt der Ü60-Anteil stetig. Lag

dieser im Jahr 2000 in der SPD

bundesweit bei 38 Prozent, stieg

er bis 2010 auf 47 Prozent. Ähnlich

die CDU: Hier kletterte der Wert

von 42 auf 48 Prozent. (ko)
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STREIT ÜBER DEN UMZUG DER „ALTEN MEISTER“

Chef der Gemäldegalerie findet Neuordnung prima
Der Direktor der Gemäldegale-
rie, Bernd Lindemann, hat die
Neuordnung der Berliner Muse-
en verteidigt. Der Umzug der Al-
ten Meister auf die Museums-
insel sei eine einmalige Chance,
Malerei und Skulptur wieder zu
vereinen. Im Bode-Museum und
in einemNeubau gegenüber sol-
len beide Gattungen gemeinsam
ausgestellt werden, wie es bis
1933 Tradition war. „Maler und
Bildhauer haben sich über Jahr-
hunderte hinweg gegenseitig in-
spiriert. Wir brauchen deswegen
ein Museum, das in gleichbe-
rechtigter Form Malerei und
Skulptur präsentiert“, sagte Lin-
demann amMontag.

GegendiePläne, inderGemäl-
degalerie die private Sammlung
PietzschmitmodernerKunstun-
terzubringen, haben Fachleute
protestiert. Er könne allerdings
die mehrfach geäußerte Sorge
gut nachempfinden, dass in der
Zeit desUmzugs die großenWer-
ke für längere Zeit nicht gezeigt
werden könnten, sagte Linde-
mann.

Er wies Vorwürfe zurück, mit
dem Wegzug der Alten Meister
aus der im Jahr 1998 eröffneten
Gemäldegalerie im Westen
Berlins werde ein Weltklasse-
MuseumzurDispositiongestellt.
„Das Konzept ist seit Jahren
bekannt.“ (dpa)

schäftsführer des BER offenbar
wenig entgegenzusetzen hatte:
Horst Amann, so die CDUler, ha-
bedenZeitplan fürdieAbnahme
durch die Genehmigungsbehör-
denals „extremknappundabso-
lut ambitioniert“ bezeichnet.

Problematisch ist offenbar
immer noch der Brandschutz:
Würde die Entrauchungsanlage
im aktuellen Zustand nicht ge-
nehmigt, wäre der 17. März nicht
zuhalten.Dashabeder zuständi-
ge Bereichsleiter der Flughafen-
gesellschaft Joachim Korkhaus
klargemacht, berichtet Genilke.
Die Flughafengesellschaft stehe
mitdemBauamtdesLandkreises
Dahme-Spreewald über die Aus-
legung des Brandschutzkon-
zepts in Verhandlung.

Erstaunt sind die Christdemo-
kraten über die geringe Bau-

arbeiterdichte. „Ich habe nur 30
bis 50 gesehen“, so Dombrowski.
Dabei sollten es doch derzeit
4.000 auf der ganzen Baustelle
sein. Der stellvertretende Frak-
tionschef wundert sich auch
über die „teuren Ledermöbel“,
die überall herumstünden. „Da
sitzen jetzt Bauarbeiter drin. Die
solltendochbesserverhüllt sein“,
findet der Vizefraktionschef.

Von fehlender Koordinierung
auf der Baustelle spricht Rainer
Genilke: „Es gibt keine Ordnung,
da wird nichts weggeräumt.“ Er

führt das auf das Vakuum zu-
rück, das nach der Kündigung
der obersten Flughafenplaner
entstanden sei. Vor kurzem hat
die Flughafengesellschaft Klage
gegen die Planungsgemein-
schaft eingereicht. „WenndiePla-
nung nicht unverzüglich abge-
schlossen wird, sorge ich mich
um den 17. März“, so Genilke.

Erneut trägtdieUnionvor,der
BER sei als Single-Airport zu
klein, um eine dauerhafte wirt-
schaftliche Perspektive zu ha-
ben. Der Flughafen werde nicht
nur finanziell, sondern auch bei
der Auslastung schnell an seine
Grenzen stoßen, so Dieter Dom-
browski. Die Entscheidung über
einen möglichen weiteren
Standort sei aber Sache der Pots-
damer Landesregierung. Aber:
„Das Geld für eine Terminal-
erweiterung und eine Renovie-
rungderNordlandebahn2016 ist
noch gar nicht eingeplant.“

Tatsächlich ist die Zahl der
Fluggäste in Schönefeld und Te-
gel in den letzten Jahren stetig
gestiegen. Im laufenden Jahr
werden insgesamt rund 25 Milli-
onen Passagiere erwartet. Nach
MedienberichtenistesdurchAn-
bauten am BER-Terminal mög-
lich, die Kapazität auf 30 Millio-
nen zu steigern.

Bauarbeiter in Ledersesseln
FLUGHAFEN Ortstermin in Schönefeld: Die Brandenburger CDU besucht die Baustelle des
BER. Und findetmehr als einen Grund, warumdie Eröffnung am 17. März wackeln könnte

„Ichhabenur 30bis 50
Bauarbeiter gesehen –
keine 4.000“
DIETER DOMBROWSKI (CDU)

VON JOHANNES KULMS

Sauber und ordentlich ist der
Konferenzsaal des Intercity-
Hotels in Schönefeld. Hierher
hat die Brandenburger CDU am
Montag nach ihrem Rundgang
über die Baustelle des Flugha-
fens BER geladen. Was würden
die Politiker berichten, die – zum
Ärger ihrer Berliner Parteifreun-
de – den Standort Schönefeld
schon länger als unrentabel und
nicht akzeptiert bezeichnen?
„Es wirkte unaufgeräumt und
schmutzig“, hält Vizefraktions-
chef Dieter Dombrowski fest.

Am Donnerstag sollen Bran-
denburgs Ministerpräsident
Matthias Platzeck (SPD) und der
Geschäftsführer der Flughafen-
gesellschaft, Rainer Schwarz, im
Hauptausschuss des Potsdamer
Landtags Stellung zum BER-De-
bakel nehmen. Davor wollte sich
die märkische Union selbst ein
Bild von den Zuständen auf der
Baustellemachen–undschauen,
ob der 17. März 2013 als neuer
Eröffnungstermin zu halten ist.

„Ich habe nicht den Eindruck,
dass sich seitmeinem letztenBe-
such Ende Mai viel getan hat“,
sagt der verkehrspolitische Spre-
cher Rainer Genilke. Ein Ein-
druck,demderneueTechnik-Ge-

+++ Kinder schleudern in
diesem Jahr den ers-

ten Honig von den Bienenvöl-
kern, die seit zwei Jahren auf
demDachdesBerlinerDoms le-
ben. Die Dächeraktion „Berlin
summt“, dieweitere prominente
Gebäude einbezieht, soll auf die
Bedrohung der nützlichen In-
sekten aufmerksam machen
+++ Von der Veröffentlichung
von Bildern einer Überwa-
chungskamera erhofft sich die
Kriminalpolizei Hinweise zur
Aufklärung eines Raubüber-
falls in Steglitz im vergangenen
Oktober. Während ein Komplize
damals am Ladeneingang
Schmiere stand, zerschlug ein
Räuber eine Vitrine und stahl
mehrere Uhren. Als der Ge-
schäftsinhaber kam, flüchteten

die Täter und versprühten am
Eingang Reizgas +++ Ein betrun-
kener Mann hat am Sonntag-
nachmittag auf dem S-Bahnhof
Friedrichstraße eine Frau zu Bo-
den gedrückt und ihr ins Ge-
sicht getreten,nachdem sie ihm
eine Zigarette verweigert hatte.
Polizisten nahmen den Mann
fest.DieFrauerlittbeidemÜber-
griff leichte Gesichtverletzun-
gen +++ Ein 72-Jähriger hat am
Sonntagnachmittag in Zehlen-
dorf beim Abbiegen einen acht-
jährigen Jungen angefahren.
Offenbar übersah er den Jungen,
der gerade bei Grün über die
Fußgängerampel ging. Das Kind
wurde auf die Straße geschleu-
dert und erlitt dabei Verletzun-
gen am Unterschen-
kel

Syrien, Bilanz

des Aufstands
Wie hat sich der Aufstand in Sy-
rien entwickelt? Eine syrische
Aktivistin berichtet heute ab
20.30 Uhr im New Yorck am
Kreuzberger Mariannenplatz.
Diskutiertwerdensoll aufder In-
foveranstaltung auch, wie von
Deutschland aus der mit militä-
rischer Gewalt unterdrückte
Aufstand unterstützt werden
könnte. Eine Ausstellung zu Sy-
rienwird ebenfalls eröffnet – be-
reits um 19.30 Uhr. Besucher
spenden den Eintritt an ein wi-
derständiges Frauennetzwerk.

Das Wetter

Könnte regnen. Wie üblich.+++

… DIE DEGEWO?

WGs gründen

Es scheint, als habe sich ein Ber-
liner Wohnungsunternehmen
zum persönlichen Stadtentwick-
ler des Brunnenviertels ernannt.
Nicht nur, dass die Degewo am
Wochenende zum siebten Mal
dasModefestivalWeddingveran-
staltete – sie vermietet dort auch
seit Jahren günstig Läden an jun-
ge Kreative, um das Viertel auf-
zuwerten, in dem die Gesell-
schaftvieleWohnungenhat.Und
nunauchnochdas: Indenletzten
Wochen konnten sich die Krea-
tiven um ein Zimmer in einer
komplett renovierten, 200 Qua-
dratmeter großen Wohnung der
Degewo im Brunnenviertel be-
werben.

Seit gesternsteht fest:AbEnde
dieser Woche werden dort Lan,
Lisa, Julia, Raphael und Filip ein-
ziehen, alle zwischen 20 und 26
Jahren jung. Die Degewo berich-
tet stolz, dass Lan Modedesigne-
rin sei und mit ihren 20 Jahren
schonsehrweitgekommen.Dass
Lisa es liebt, mit anderen Kreati-
ven ihre Leidenschaft zu teilen.
Julia hat bereits ein eigenes La-
bel, heißtes, Raphael entwarfun-
ter anderem ein Interieurkon-
zept für eine Steakhousekette.
Und Filip, ebenfalls Inhaber ei-
nes eigenen Labels, sei ein richti-
ger Wirbelwind.

Das Projekt mit dem schönen
Titel „FashionWG“ soll das Brun-
nenviertel beleben, das einstige
„Armenhaus Berlins“ nördlich

WAS MACHT EIGENTLICH . . .

von Mitte und westlich von
Prenzlauer Berg, wo in den Sech-
zigern und Siebzigern drei Vier-
tel der Altbauten durch Neubau-
tenersetztwurdenundwovoral-
lem junge Arbeiterfamilien ein-
zogen, viele von ihnen Einwan-
derer. Anwohner berichten, dass
die Belebung partiell schon ge-
lungen sei: In den vergangenen
fünf Jahrenseienviele jungeLeu-
te hinzugekommen. Teilweise
geschah das aufgrund der Initia-
tive der Degewo, teilweise aber
auch wegen des angespannten
Immobilienmarkts,derdieLeute
zwingt, vor den hohenMieten in
Mitte und Prenzlauer Berg zu
flüchten.

Bleibt also nur eine Frage of-
fen:Wie fashionable ist eseigent-
lich, als junger Modemacher in
einer Degewo-Fashion-WG zu
wohnen? Kann man sich damit
im coolen Partytalk brüsten?
Geht so, würdemanmeinen. An-
dererseitsmussman sich darum
auch wieder keine Sorgen ma-
chen: Denn die fünf Auserwähl-
ten haben das Glück, ein Jahr
langumsonstwohnenzudürfen.
SiezahleneineNebenkostenpau-
schale von nur 100 Euro im Mo-
nat. Sie leben außerdem nur 100
MetervomcoolenMitteentfernt,
aber trotzdem in einem Kiez, wo
man sich durchaus noch als Pio-
nier hervortun kann. Welcher
jungeKreative inBerlinkanndas
schon von sich behaupten? SM

In der Gemäldegalerie Foto: dapd

...............................................................................................

..............................................................................................Flughafendebakel lässt Berlins Schulden abheben

■ Finanzsenator Ulrich Nußbaum

(parteilos, für SPD) geht davon

aus, dass das mit rund 64 Milliar-

den Euro verschuldete Land Berlin

wegen der massiven Verteuerung

des neuen Flughafens weitere Kre-

dite aufnehmen muss. Die zusätz-

lichen Kosten sollen vermutlich im

Rahmen eines Nachtragshaus-

halts finanziert werden, sagte

Nußbaum in einem Interview mit

der Berliner Zeitung.
■ Der erst im Juni beschlossene

Landeshaushalt für 2012 und 2013

sei davon aber nicht betroffen, so

der Senator: „Die Sorge, dass be-

stimmte Projekte wegen der Mehr-

kosten beim Flughafen aufgege-

ben werden, ist absolut unbegrün-

det.“ (dpa)

Sechs sind schon mal da: Bauarbeiter auf einem Gerüst am Pannen-Airport BER Foto: Klaus-Dietmar Gabbert/dapd

Die fünf von der Mode-WG Foto: Benjamin Pritzkuleit/Degewo

Berliner planen Bauhaus-Museum

Die Weimarer Klassik-Stiftung
hat am Montag ihren Entwurf
für den Neubau des Bauhaus-
Museums in der Kulturstadt prä-
sentiert. Das Museum soll nach
einem Entwurf von Heike Hana-
da und Benedikt Tonon aus Ber-
lin realisiert werden. Die Archi-
tekten gingen aus einem inter-
nationalen Wettbewerb hervor,
bei dessen Abschluss im März
sich die Jury noch auf keinen der

mehr als 500 Entwürfe hatte ei-
nigen können. Für das Projekt in
unmittelbarer Nachbarschaft
des einstigenGauforumsderNa-
tionalsozialisten stehen 22,6Mil-
lionen Euro zur Verfügung. Thü-
ringens Kultusminister Chris-
tophMatschie (SPD) bezeichnete
den Museumsbau als „neuen
wichtigen Akzent“ in Weimars
Innenstadt. Die Eröffnung ist für
2015 geplant. (epd)
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„Wenn ich Angst vor einer Strafanzeige hätte, hätte ich das nicht gemacht“: Besetzerin Doris Syrbe Foto: Wolfgang Borrs

......................................................

......................................................
Doris Syrbe

■ 72, wurde in Brandenburg an

der Havel geboren. Seit 1971 lebt

sie in Pankow. Die studierte Inge-

nieursökonomin ist Vorsitzende

des Seniorenclubs Stille Straße 10

in Pankow.

......................................................

......................................................
Die Stille Straße

■ Am 29. Juni haben SeniorInnen

ihren Freizeittreff in Pankow be-

setzt. Die Villa in der Stillen Straße

Nummer 10 dient als Begegnungs-

stätte von 300 Menschen im Alter

von 65 bis 96 Jahren. Sie spielen

dort Schach, besuchen Sport-und

Malkurse. Trotz monatelanger

Proteste will das Bezirksamt das

Haus schließen: Die Sanierung sei

mit 2,5 Millionen Euro zu teuer.

Plan ist, die Villa an den Liegen-

schaftsfonds abzugeben und die

Seniorengruppen auf andere Ein-

richtungen aufzuteilen. (plu)

uns scheinbar nicht geglaubt
und waren dann mächtig über-
rascht, dass die Alten das ma-
chen. Wir hatten den Eindruck,
das man uns schon ein bisschen
für senil hielt. Wir sind zwar
schon älter – aber die Omas von
vor 30 Jahren, die auf der Ofen-
bank sitzen und Socken für die
Enkel stricken, sind wir nicht. Ei-
gentlich stehen wir noch mitten
imLeben.UnddieSolidarität, die
wir in ganz Deutschland erfah-
ren haben, gibt uns Recht. Viel-
leicht machen andere Senioren
das nach.
Wie kommen Sie zu dieser An-
nahme?
Am Freitag bekam ich einen An-
ruf aus Tarentin, das ist irgend-
wo imNorden.Die Seniorendort
haben ähnliche Probleme. Die
wollen Erfahrungen sammeln,
wie man das macht, und uns
treffen. Sie sehen, dass wir hier
nicht allein gelassen werden.
Tagsüber haben wir manchmal
50, 60 Leute hier, nicht nur Re-
porter. Nachbarn undwildfrem-
de Leute bringen uns Präsente
und Lebensmittel. Damit kön-

nenwir ein paar Tage aushalten.
Wir hatten auch schon Leute
vom Kotti da, die mehr Erfah-
rung mit Besetzungen haben.
Gerade auch von junge Leuten
werdenwir reichlichunterstützt
– was wir gar nicht erwartet ha-
ben. Bisher haben wir immer al-
le über einen Kamm geschoren
und gesagt: Diese Jugendlichen
sind nicht zu gebrauchen.
Was sagen Sie jetzt?
Dassman da auf keinen Fall ver-
allgemeinern sollte. Gerade von
Schülern kommt viel Unterstüt-
zung. Am Freitag war eine Grup-
pe 16-,17-Jähriger hier. Wunder-
bare Mädels und Jungs. Die ha-
ben gesagt: Wenn ihr Hilfe
braucht, kommen wir. Wir ha-
ben verabredet, dass sie in guten
Zeiten den Gartenmachen.
Sie sind seit eineinhalb Jahren
ehrenamtliche Vorsitzende der
Seniorenbegegnungsstätte.
Was haben Sie früher gemacht?
Eigentlich bin ich Imkerin. Im
zweiten Beruf habe ich Sekretä-
rin gelernt. Auf Betreiben mei-
nesManneshabe icheinFernstu-
dium in Leipzig zur Ingenieurs-

ökonomin gemacht. Danach ha-
be ich 40 Jahre in der Material-
wirtschaft im Fernmeldewesen,
imRundfunkundbeiderPostge-
arbeitet. Nach der Wende habe
ich noch den Aufbau Ost mitge-
macht. Als wir damit fertig wa-
ren, hatman gesagt: Danke, jetzt
können Sie nach Hause gehen.
Ich gehöre aber zu den wenigen
Privilegierten, diemit einemvol-
len Gehalt in den Vorruhestand
geschickt worden sind.
Waren Sie schon vor der Beset-
zung politisch aktiv?
Eigentlich bin ich kein politi-
scherMensch.Das ist einfachaus
der Situationheraus passiert. Ich
bin überhaupt noch nie auf die
Straße gegangen. Da wir ja Kin-
der der DDR sind, haben wir am
1. Maidemonstriert.Aberdaswa-
ren andere Demonstrationen.

„Die hielten uns für ein bisschen senil“
PROTESTVor zehnTagenhaben SeniorInnen in Pankow ihren Freizeittreff besetzt. Nun schlafen 70-Jährige auf Campingliegenund sehen
nachts nach, ob schon die Polizei vor der Tür steht. Zugleich erfahren sie vor allem von jungenMenschen jede Menge Solidarität

„Ich denke, dass unser
Beispiel Schule ma-
chen wird, auch bei
älteren Bürgern“

INTERVIEW PLUTONIA PLARRE

taz: Frau Syrbe, zusammen mit
weiteren Senioren haben Sie
vor gut einer Woche Ihre Frei-
zeitstätte in der Stillen Straße
besetzt. Wie viele Leute halten
in der Villa nachts die Stellung?
Doris Syrbe: Im Moment woh-
nen sieben Leute hier – sechs
Frauen und ein Mann, das eine
ist ein Ehepaar. Von den rund
300 SeniorInnen, die die Begeg-
nungsstätte wöchentlich nut-
zen, sind wir Besetzer die Jüngs-
ten.
Sie selbst sind 72 Jahre alt. Sind
dieBesetzerauchsonst eine fes-
te Gruppe in der Begegnungs-
stätte?
Ja. Wir haben 29 Gruppen, die
sich hier betätigen. Die Alters-
spanne der Teilnehmer reicht
von 65 bis 96. Unsere Gruppe
kennt sich seit der Wende, da-
malswarenwirMitte50.Bedingt
durch die Wende waren wir alle
arbeitslos oder in den Vorruhe-
stand geschickt worden und
drohten in ein tiefes Loch zu fal-
len. Durch Gespräche und ge-
meinsame Aktivitäten haben
wir uns gegenseitig aufgefan-
gen. Wir waren mal 24 Leute.
Durch Tod und Wegzug sind wir
jetzt nur noch 18. Da wir hier die
Jüngsten sind, sind wir auch im
Vorstand der Begegnungsstätte
sehr aktiv. Wir verstehen uns
aber ausdrücklich als „Wir“. Inso-
fern ist unser Ziel auch, dass alle
Gruppen unter einem Dach zu-
sammenbleiben können. Wir
sind ein „Wir“ und darumkämp-
fen wir.
Wie wichtig ist es Ihnen, in der
Stille Straße 10 zu bleiben?
Wir würden liebend gern hier-
bleiben, das ist ein schönes altes
Haus mit einem wunderbaren
Garten. Aber wir haben immer
gesagt, wir gehen auch gerne in
einanderesObjekt.Daswichtigs-
te ist, zusammen zu bleiben –
hier oder woanders.
Seit wann kämpfen Sie für Ih-
ren Freizeittreff?
Wir kämpfen seit Anfang März.
Da hat uns der Bezirk auf einer
Mitgliederversammlung ver-
kündet, dass das Haus geschlos-
sen wird. Danach waren wir auf
fast allen Bezirksverordneten-
versammlungenundAusschuss-
sitzungen, sogar an derDemons-
trationgegendieSchließungvon
Kultureinrichtungen in Pankow
haben wir teilgenommen. Kul-
turschaffende vom Pankower
Ratschlag hatten dieDemonstra-
tion organisiert, relativ junge
Leute. Die haben uns Mut ge-
macht und gesagt: Ihrmacht das
richtig. Man darf sich nicht alles
gefallen lassen.
Hat sich der Bezirk mit Ihnen,
den SeniorInnen, verkalku-
liert?
Wenngleich auch nicht sehr laut,
haben wir doch immer gesagt:
Wenn alle Stricke reißen, beset-
zen wir das Haus. Das haben sie

Wie lange können Sie die Beset-
zung durchhalten?
Das kann ich Ihnen nicht sagen.
Wir haben das ja noch nie ge-
macht. Die Bibliothek in Pankow
ist nach drei Wochen Besetzung
gerettet worden.
Glauben Sie, dass die Besetzung
einesSeniorentreffpunktsauch
im Westteil der Stadt – etwa in
Zehlendorf –möglich wäre?
Ichdenke,dassdasSchulemacht,
auch bei älteren Bürgern. Wir
können uns nicht immer alles
gefallen lassen.
Hat Sie die Besetzung radikali-
siert?
Nein. Die Medien haben uns ja
viele Etiketten angehängt. Wir
sind keine Wut-Rentner, wie der
Kurier schreibt, und Rebellen
sindwirauchnicht.Na ja, imwei-
testen Sinne des Wortes sind wir
vielleicht Rebellen. Aber wenn
wir Erfolg haben, gehen wir ins
zweite Glied zurück.
Gilt das auch für Sie?
Auch ich werde dann wie früher
einfachnurClubvorsitzendesein
und mich dafür einsetzen, dass
Menschen in Würde alt werden

können. Wir werden ja einfach
zur Seite geschoben. Ich bin kein
Mensch, der groß inErscheinung
treten muss. Ich möchte wieder
genauso eine graue Maus sein
wie jeder andere auch.
Sind Sie froh, wenn alles vorbei
ist?
Durchaus. Die Nerven liegen ja
teilweise ganz schön blank.
Wie sind die Nächte – können
Sie gut schlafen?
Man schläft schon sehr unruhig.
ZumGlückhat jeder einenRaum
für sich. Bis auf das Ehepaar sind
wir alle schon lange alleinste-
hend und nicht gewohnt, mit je-
mandem das Zimmer zu teilen.
Dazukommt, dass es inder alten
Villa nachts ständig knackt. Da
wir Angst haben, dass doch mal
die Polizei vor der Tür steht,
guckt man natürlich raus, ob da
nicht jemand vorgefahren ist.
Das ist schon aufregend.
Rechnen Sie ernsthaft mit ei-
nem Polizeieinsatz?
Eigentlich nicht. Wir haben die
Information, dass der Bezirk kei-
ne Polizei schickenwill. Aber am
Freitag war die Sozialstadträtin
hier. Sie wollte uns überreden,
aufzugeben. Sie hat uns noch-
mal erklärt,wasuns rechtlich er-
warten könnte, wenn die Polizei
kommt.
Hat Sie das beeindruckt?
Wenn ich vor einer Strafanzeige
Angst hätte, hätte ich diesen Ein-
satz hier nicht gemacht.
Gibt es Signale, dass der Bezirk
einlenkenwird?
Bisher nicht. Die Stadträtin hat
gesagt, dass sie das Haus in den
Liegenschaftsfonds zurückfüh-
ren muss. Das Haus ist sanie-
rungsbedürftig, unddie 2,5Milli-
onen Euro dafür hat sie nicht.
Der Bezirk sei auch nicht in der
Lage, die laufenden Kosten für
den Unterhalt der Begegnungs-
stätteaufzubringen,hatesgehei-
ßen. Dabei sind die 52.000 Euro
eigentlich ein Klacks für so eine
Stadt. Der Bezirk will unsere
Gruppen auf verschiedene Ein-
richtungen verteilen – auf Kitas,
Schulen und Sporthallen. Wir
gehen davon aus, dass unsere al-
tenLeutedannwohleherzuHau-
se bleiben würden.
So richtig mit Sack und Pack
eingezogen sind Sie bisher aber
nicht.
Ich habe meine Bettdecke und
ein Kopfkissen dabei. Ein lieber
Mensch hat mir eine Auflage für
die Campingliege mitgebracht,
die ist doch ganz schön hart.
Morgens tutderRückenweh.Wir
müssen uns hier sogar kalt wa-
schen. Aber wir gehen auch mal
zumDuschen nach Hause.
Was ist das Wichtigste, das Sie
aus dieser Zeit mitnehmen?
Ich nehme vor allen Dingen die-
sesMiteinandervon JungundAlt
mit. Wir haben entschieden:
Wenn wir hier fertig sind und in
den Besitz von entsprechenden
Informationen kommen, wer-
denwirunsauchmitanderenso-
lidarisch zeigen. Wir wissen ja
jetzt, wasman braucht. Diese So-
lidarität, die uns entgegenge-
bracht worden ist, müssen wir
einfachzurückgeben.Unddas ist
für uns auchneu, dasswir sagen:
Wirmüssen über unseren Teller-
rand gucken. Bisher haben wir
im eigenen Saft geschmort.
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NACHRICHTEN

MFG-TICKET-TRANSPORTE

■ Suche Beilademöglichkeit für ca. 5 m3 von Ber-
lin nach Wien, möglichst im Juli ☎0151/23337937

VERSCHENKE

■ Die taz-Genossenschaft hat gut erhaltene Me-
tallschreibtische (grau/weiß) abzugeben - kosten-
los für Selbstabholer. Auf dem Hof hinterm taz-Haus
in der Rudi-Dutschke-Straße 23-25. Bitte im taz-Ca-
fé vorher melden. Der Aushilfshausmeister.

LOKALPRÄRIE

STELLENGESUCHE

■ zuverl. Frau su. Job, Abo-Service, Kleinanzeigen,
Büro, Empfang, gern auch als Elternzeitvertretung,
VZ o. TZ ☎0163/6398565

SONSTIGES

■ Beiladungen, Umzüge, Umzugsmaterial, BRD-
weit, Standby, sofort umzugsbahnhof, zapf.de
☎ 0800 61 61 612

VERKEHRSSCHILDER

Putzen ist teuer
Aufkleber auf Verkehrsschildern
kostenBerlin jedes JahrvielGeld.
Allein im Stadtteil Mitte würden
– inklusive altersbedingter Aus-
wechslungen – jährlich rund
100.000 Euro für den Austausch
von Straßenschildern ausgege-
ben, schätzte Andreas Zierach,
Bauleiter am dortigen Bezirks-
amt. Die Sticker beeinträchtigen
die reflektierende Schicht der
SchilderunddamitdieVerkehrs-
sicherheit. An viel frequentier-
ten Orten müssen die Schilder
deshalb teilweise täglich ausge-
tauscht werden, so der Tages-
spiegel. Zahlen für ganz Berlin
führt die Senatsverwaltung für
Stadtentwicklung nicht. (dpa)

BEACHVOLLEYBALL IN DER WALDBÜHNE

Auf Rekordkurs
Die Waldbühne ist bereit für ei-
nen Zuschauerweltrekord: Auf
mehrals 18.000Besucherhoffen
die Veranstalter des World Tour
Grand Slam der Beachvolleybal-
ler vor allem am Samstag, wenn
das Finale der Herren steigt.
Dannwäre ein Eintrag ins „Guin-
ness-Buch der Rekorde“ sicher.
Klar ist aber schon jetzt: Bei der
hochkarätigen Besetzung des
Turniers darf man sich auf
Beachvolleyball vom Feinsten
auch mit den besten deutschen
Paaren freuen, die vor heimi-
schem Publikum auf eine gute
Einstimmung auf die Olympi-
schenSpielevon27. Julibis 12.Au-
gust in London hoffen.

Und damit sind sie nicht al-
lein: „Auch die Olympiasieger
und Weltmeister aus Brasilien
und den USA werden bei uns in
Berlin noch einmal ihre Form
vor den Olympischen Spielen
testen“, sagt Turnierdirektor
Siegbert Brutschin. 192 Matches
stehen von diesem Dienstag an
auf dem Programm, ehe die Sie-
ger gekürt werden. Insgesamt
geht es um 600.000 US-Dollar
Preisgeld. Für das Turnier wur-
den 2.000 Tonnen Sand zur
Spielstätte transportiert. Als die
Beachvolleyballervorvier Jahren
am Hauptbahnhof aufgeschla-
genhatten,warengut 10.000Zu-
schauer gekommen. (dpa)

BEGEHRTES METALL

Dieb erwischt
DiePolizeihat inPrenzlauerBerg
einenMetalldieb auf frischer Tat
ertappt. Der Mann habe am frü-
hen Montagmorgen versucht,
Metallbleche von einer Baustelle
zu stehlen, teilte die Polizei mit.
Als ein Beamter ihn stellen woll-
te, schmiss der 39-Jährigemit ei-
nemGegenstand nach ihm. Dar-
auf gab der Polizist einen Schuss
ab. Der alkoholisierteMannwur-
de festgenommen. Verletzt wur-
de niemand. Auf einem Park-
platz in der Nähe der Baustelle
entdeckten die Polizisten einen
Transporter. Die Beamten ver-
muten, dass ihn der Festgenom-
mene zum Transport seiner
Beute nutzen wollte. (dapd)Uuund schmettern! Foto: ap

STARKSTROM UND STARKREGEN

Dieser Sommer schlägt voll ein

Kein Tag vergeht in diesem Sommer, ohne dass gebündelter Stark-
strom vomHimmel fällt – vomWasser ganz zu schweigen. Auch am
Wochenende überquerten wieder gewittrige Regenfronten die
Hauptstadt.DramatischeSchädengabesaberdiesmalnicht, vonvier
umgestürzten Bäumen abgesehen. Auch die Unterbrechung der S-
Bahn-Linien S 45 und S 46 nach einemBlitzschlag am Sonntagabend
dauerte nicht lange an. Nachdem zuerst ein Ersatzverkehr mit Bus-

sen zwischen den Bahnhöfen Baumschulenweg und Sonnenallee
eingerichtetwordenwar, verkehrtendie BahnenamMontagmorgen
schonwieder nach Fahrplan. Die Berliner Feuerwehr hatte trotzdem
alle Hände voll zu tun: Überschwemmte Straßen und vollgelaufene
Keller machten ihr am Samstag viel Arbeit. Insgesamt wurden die
Einsatzkräfte am Samstag 226-mal wegen wetterbedingter Schäden
gerufen, teilte einSprecheramSonntagmit. Besondersbetroffenwa-

ren die Bezirke imSüdenundOsten der Stadt. InDahlem fielen nach
Angaben des DeutschenWetterdienstes am Samstag in einer Stunde
28 Liter RegenproQuadratmeter. Ab 25 Litern sprechendie Experten
von einemUnwetter. (dpa, dapd)
Foto: David Heerde/snapshot-photography
Mehr über die Berliner Feuerwehr im Text unten

Mehr über Blitze unter www.blitzortung.org

im Winter fällt der Praxisteil
ganz aus. Deshalb hatte die Feu-
erwehr sich schon länger um Te-
gel bemüht. Unter demrot-roten
Vorgängersenat war das stets ab-
gelehnt worden.

NachEinschätzungder Innen-
verwaltung kommt ein Umzug
das Land billiger als ein Neubau.
Der finanzielle Aufwand hänge
vom Ausstattungsniveau ab und
bewege sich im ein- bis niedrig
zweistelligen Millionenbereich,
hieß es. „Die notwendigenMittel
wären von der Feuerwehr zu er-
wirtschaftenund sicherlichüber
mehrere Jahre zu strecken.“

Kein Geld für Investitionen

Laut Feuerwehr kosten der Um-
zug und die Aufnahme des Lehr-
betriebs in einer ersten Phase
rund 2,2 Millionen Euro. Woher
dasGeldkommensoll, istunklar:
Jährlich stehenderBehördeetwa
230 Millionen Euro zur Verfü-
gung, den Großteil verschlingen
die Personalkosten. Geld für grö-
ßere Investitionen gibt es laut
Führungnicht. AuchGehaltskür-

zungendürften schwierig durch-
zusetzen sein.

Laut Gewerkschaft der Polizei,
die auch die Hauptstadtfeuer-
wehr vertritt, verdienen Berliner
Brandschützer erheblich weni-
ger als ihre Kollegen in anderen
Bundesländern. „Weniger geht
nicht“, sagte der Berliner GdP-

fern vor allem um Umfang und
Lage des Ausbildungszentrums.

Laut Feuerwehr würde die
Ausbildung von Brandbekämp-
fern und Rettungssanitätern nur
2 Prozent der rund 460 Hektar
großen Fläche beanspruchen.
Die freiwerdendeAirport-Feuer-
wache könnte zu einer Berliner
Feuerwehr- und Rettungsdienst-
akademie (BFRA) ausgebaut wer-
den. TanklagerundHangar seien
für Übungen ideal. Auch die Te-
gel Projekt GmbH, die die Nach-
nutzung des Flughafens entwi-
ckelt, findet, dass das Projekt gut
aufs Gelände passt.

Bei der Berliner Berufsfeuer-
wehr arbeiten über 3.500 Män-
ner und Frauen. Die Einsatzkräf-
te rückten 2011 knapp 357.600-
mal aus – aber nur in 2 Prozent
der Fälle ging esumeinenBrand.
In der Feuerwehrschule werden
zurzeit rund 260 Nachwuchs-
kräfte ausgebildet. Hinzu kom-
men rund 5.000 Ehrenamtliche
von Freiwilligen Feuerwehren,
die Lehrgänge und Leistungs-
checks absolvieren. (mit dpa)

Airport soll Platzdurst löschen
BRANDSCHUTZ Seit Jahrenmuss die Berliner Feuerwehr ihre Nachwuchskräfte in einem
Provisorium ausbilden. Nun kommt der Flughafen Tegel als Ort in die engere Wahl

„Eine gute Ergänzung
zum geplanten Wis-
senschaftsstandort“
SENATOR MICHAEL MÜLLER (SPD)

VON JULIAN MIETH

Berlins Brandschützer brauchen
mehr Platz, um ihren Nach-
wuchs heranzuziehen. Den
könntensiebaldbekommen:Die
politische Zustimmung für ei-
nen Umzug der Feuerwehrschu-
le auf denbald stillgelegten Flug-
hafen Tegel wächst. Stadtent-
wicklungssenator Michael Mül-
ler (SPD), der für das Gelände zu-
ständig ist, hat sich nun grund-
sätzlich für denOrtswechsel aus-
gesprochen: „Das wäre eine gute
Ergänzung zum dort geplanten
Wissenschaftsstandort.“ Unge-
klärt bleibe die Finanzierung.
Darummüsse sich Innensenator
Frank Henkel (CDU) kümmern –
ist die Feuerwehr unterstellt.

Berlin hat die bundesweit
größte Berufsfeuerwehr, aber
seit Jahren nur ein Provisorium
für die Ausbildung. Auf dem Ge-
ländeeineraltenKaserne imOrt-
steil Heiligensee richten sich die
Übungen nach Wind- und Wet-
terlage.MitmodernenLöschmit-
teln darf nicht geprobt werden,

Chef Michael Purper. „Die
schlechte Bezahlung ist schon
jetzt ein Grund für den Nach-
wuchsmangel.“

Senator Müller gab zudem zu
bedenken, dass die Feuerwehr
ein großes Areal im Südwesten
des Geländes exklusiv für sich
nutzen wolle: „Wir wollen nicht,
dass dadurch andere Nutzungen
blockiert werden.“ Bei einem
möglichen Umzug gehe es inso-

Die Stimme vor dem Schuss

Vor den Todesschüssen auf seine
frühere Schwiegermutter und
Schwägerin hat der mutmaßli-
cheDoppelmördernacheigenen
Schilderungen eine Art Halluzi-
nation erlebt. Der 25-Jährige will
eine Stimme gehört haben.
GlaubtmandenAussagen, ist die
Unterbringung in der Psychia-
trie aus Sicht des Gerichtsmedi-
ziners Karl Kreutzberg zu befür-
worten. Kreutzberg wurde am
Montag auf Antrag der Verteidi-
gungvomLandgericht angehört.
Er konnte allerdings nicht aus-
schließen, dass der Angeklagte
ihn hinters Licht geführt hat.

Die Staatsanwaltschaft geht
voneinemRacheaktdes 25-Jähri-
gen nach der Scheidung seiner
Frauaus.AnklägerinHeikeHage-
dornhatte eine lebenslangeStra-
fe beantragt, nachdem Gutach-
ter Norbert Konrad dem Ange-
klagten volle Schuldfähigkeit be-
scheinigt hatte. Der aus der Tür-
kei stammende Aushilfskellner
hatte am4. August 2011 imStadt-
teil Wedding auf das Auto gefeu-
ert, in demseine Exfrauund ihre
Familie saßen. Die 25-Jährige
blieb unverletzt, ihre 45-jährige
Mutter und eine Schwester star-
ben. (dpa)

JUSTIZ Mutmaßlicher Doppelmörder hatte
angeblich kurz vor der Tat Halluzinationen



www.taz.de

plan@taz.detaz.plan DIENSTAG, 10. JULI 2012  TAZ.DIE TAGESZEITUNG 25

Licht/Schatten

PROGRAMM DIENSTAG

VORMERKEN

Zuerst ein kleiner Hinweis für die Liebhaber von Unterschriften,

danach ein Vorschlag für die Fans des gut rockenden Blues

Derzeit ist ja Patti Smith in der
Stadt, was die Möglichkeit eröff-
net, mal einem der 100 bedeut-
samsten und einflussreichsten
Menschenunserer Zeit etwas nä-
herzukommen und dabei dann
auch gleich nach einem Auto-
gramm zu fragen, heute am frü-
herenAbendum18UhrbeiDuss-
mann, wo die im vergangenen
Jahr in die Hunderter-Liste des
Time Magazine aufgenommene
Punk-Poetin und Rock-’n’-Roll-

Singer-Songwriterin signieren
wird. Ein zweites Rendezvous
morgen am Mittwoch mit Patti
Smith im Tempodrom ist aller-
dings denen vorbehalten, die
sich rechtzeitig mit einer Ein-
trittskarteeingedeckthaben.Das
Konzert ist bereits ausverkauft.
Als gut und im traditionellen
Sinn rockende Alternative bietet
sich an dem Abend der Auftritt
der Greenbaums an, eine Band
ausTelAviv,dieeinenrechtabge-

The Greenbaums und der Blues aus Tel Aviv

KIMYA DAWSON

DieNew-YorkerAnti-Folk-Künst-
lerin Kimya Dawson kennt man
vondenMoldyPeachesunddem
Soundtrack für „Juno“. Ihre Solo-
auftritte mit Akustik-Gitarre
und ihrer rauen, kraftvollen
Stimme sind ein intensives
Klangerlebnis.

■ Heimathafen Neukölln, 15. 7.■ The Greenbaums: Theaterkapelle, Boxhagener Straße 99. Mittwoch, 22.30 Uhr. 5 Euro

MELANGE
C/O Berlin im Postfuhramt (☎ 28091925)
TMI — Too Much Information: Identity in Transi-
tion — Action Verité (1994) u. a.. Filmreihe zur
Larry-Clark-Ausstellung. 20.00
Oranienburger Str. 35/36

Dussmann (☎ 20251111)
Signierstunde mit Patti Smith. 18.00
Friedrichstr. 90

Galerie Kamm (☎ 28386464)
Post Brothers: Post. Writer in Residency. bis 15.7.,
tgl. 11.00-18.00 Rosa-Luxemburg-Str. 45

Planetarium am Insulaner (☎ 7900930)
Raumsonden: auf der Jagd nach den Geheimnis-
sen des Sonnensystems. 20.00
Munsterdamm 90

Tanzfabrik (☎ 7865861)
Sommertanz-Festival: Wild Choreo Lab. Work-
shops, Anmeldung erforderlich. bis 20.7. Mök-
kernstr. 68

Tanzfabrik (☎ 7865861)
Sommertanz-Festival: Malcolm Manning. Talk.
15.30 Möckernstr. 68

KONZERT
A-Trane (☎ 3132550)
Till Brönner Quintet. Modern Jazz. 22.00
Bleibtreustr. 1

AcudSessioncafé (☎ 44359494)
The Swag Pack. Hip-Hop. 22.00 Veteranenstr. 21

b-flat (☎ 2833123)
Trio Daerr-Bica-Stick. Modern Jazz. 21.00
Rosenthaler Str. 13

Berliner Dom (☎ 20269136)
Festival Orchestra Berlin, Leitung: Stefan Bevier.
Wiktor Kuzniecow (Violine), Werke von Corelli,
Vivaldi, Rossini u. a. 20.00 Am Lustgarten 1

Irish Pub im Europa-Center (☎ 2621634)
Big Beat Boys. 21.30 Tauentzienstr. 9-10

Kaffee Burger (☎ 28046495)
Heliocentric Counterblast. Jazz. 21.30
Torstr. 58-60

Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche (☎ 2185023)
St. Marylebone Orchester, Leitung: Paul Jones.
Werke von Rossini, Tschaikowsky und Zimmer.
20.00 Breitscheidplatz

Kingkongklub (☎ 28598538)
Schöne Tuesdays: Mikkie Music. Klassik, Jazz,
Pop. 21.00 Brunnenstr. 173

SO 36 (☎ 61401307)
Los de Abajo. 20.00 Oranienstr. 190

St.-Matthäus-Kirche Tiergarten (☎ 2621202)
Heath Mount School Junior Choir, Leitung: An-
drew O'Brien. Werke von Saint Saëns, Fauré,
Schubert, Mendelssohn, Rutter und Jones. 19.00
Matthäikirchplatz

Staatsoper im Schiller Theater (☎ 20354555)
Infektion!: Die Musik ist los — 100 Jahre Cage.
Europeras 3&4; Cage-Lounge: 4:33; 20.00:
Shaolin Qi Gong mit Shi Yongchuan; 21.00:

10. JULI
Ryoanji mit Nicholas Isherwood; 22.30: "Con-
corde-Sonate" mit Günther Albers (Piano).
18.00, Werkstatt Bismarckstr. 110

Tempodrom (☎ 01805/554111)
Mike & The Mechanics. 20.00 Möckernstr. 10

Theaterkapelle (☎ 68076314)
Knochenbox — Spezial: Wojczech, Weekend
Nachos. Grindcore. 21.00, Gewölbe
Boxhagener Str. 99

Tipi am Kanzleramt (☎ 39066550)
The 12 Tenors. 20.00 Große Querallee

Wintergarten (☎ 588433)
Sexy — A Tribute to Westernhagen. Mit Andreas
Marius Weitersagen. 20.00 Potsdamer Str. 96

Zitadelle Spandau (☎ 3549440)
Alanis Morissette. 20.00 Am Juliusturm

KLUB
Astro-Bar (☎ 29348725)
Silk Pyjamas. Alternative, Rock 'n' Roll. 22.00 Si-
mon-Dach-Str. 40

August Fengler (☎ 44356640)
Nils Christian Dirk. Rock 'n' Roll, Punk, Surf.
22.00 Lychener Str. 11

Cake Club (☎ 61659399)
Mr. Blackbeard. Funk, Soul, Rock, Balkan. 22.00
Oranienstr. 31

Cassiopeia (☎ 29362966)
Super Tuesday. 80ies, Retro; Hoffmann & Hoff-
mann DJ-Team. 23.00 Revaler Str. 99

Cookies
Claap Label Night. DJs: GummiHz, Bodj, Moire
Patterns. 23.00 Friedrichstr./Unter den Linden

Eschschloraque (☎ 30872573)
Bande a Part. Tanz: Maki, DJane Betty La Gar-
chette. 22.00 Rosenthaler Str. 39

Kaffee Burger (☎ 28046495)
B-Factor: E. Global Electro Sounds; DJane: Miss
Mohack. 23.00 Torstr. 58-60

M.I.K.Z. (☎ 95603351)
Dienstagswelt — Pure Electronics: Sex Invasion.
Techno, House, Electro; DJs: Axle & De-Bora, Bad
Cee, Edward Ean, Lars Moston, Luke Redford, Ma-
nuelle Musik u.a. 23.00 Revaler Str. 99

Magnet Club (☎ 44008140)
Rockbar. DJ The Goodfellas. 23.30
Falckensteinstr. 48

Mein Haus am See (☎ 27590873)
The Carlson Two. 22.00 Brunnenstr. 197/198

Sophienclub (☎ 2824552)
In-die Woche: What a Waster. Indie, Britpop, In-
dietronics, DJ A Design for Life. 23.00
Sophienstr. 6

Stereo 33 (☎ 95999433)
Refloat Lounge. DJs: Rainer Loop, Hardy u. a.
19.00 Krossener Str. 24

Weekend (☎ 24631676)
Fact Tuesday. DJs: Juan Atkins, René Bourgeois,
Daniel Archut. 23.00 Alexanderstr. 7

White Trash (☎ 50348668)
DJ Vettibobikepunk. 60ies Punk, Garage, Pop-
Beat u. a. 20.00, Restaurant
Schönhauser Allee 6-7

Yaam (☎ 6151354)
Lazy Tuesday. Reggae; DJ: Selecta White Lion.
17.00 Stralauer Platz 35

KUNST
Arsenal (☎ 26955100)
Zu Gast: daad-Stipendiatin Bouchra Khalili (Vi-
deokünstlerin). Filmvorführungen und Ge-
spräch. 20.00 Potsdamer Str. 2

Museum Kesselhaus (☎ 54722424)
Eröffnung: Christa Juliane Heinrich: HO-Wer-
bung. Di 14-16, Do 14-18 19.00 Herzbergstr. 79

BÜHNE
Bar jeder Vernunft (☎ 8831582)
Ass-Dur: 1. Satz: Pesto. Musik-Comedy. 20.00
Schaperstr. 24

Brotfabrik (☎ 4714001)
Die Ehe der Maria Braun. Schauspiel frei nach
Rainer Werner Fassbinder, Regie: Peter Glockner.
20.00 Caligariplatz

Chamäleon (☎ 4000590)
Loft. 21.00 Rosenthaler Str. 40/41

Freie Theateranstalten (☎ 3215889)
Ich bin's nicht, Adolf Hitler ist es gewesen. 20.30
Klausenerplatz 19

Hexenkessel-Hoftheater - Amphitheater
(☎ 288866999)
Candide. 19.30; Was ihr wollt. 21.30 Monbi-
joupark/Monbijoustr. 3

Jüdisches Theater Bimah (☎ 2511096)
Esther Glick — eine mörderische Affäre. 20.00
Friedrichstr. 101

Komische Oper Berlin (☎ 47997400)
Shadowland. Pilobolus Dance Theatre. 20.00
Behrenstr. 55-57

Kookaburra (☎ 48623186)
ComedySportz. Improvisation auf Englisch.
20.30 Schönhauser Allee 184

Schlot (☎ 4482160)
Die Gorillas: Schlot-Show. Improvisationsthea-
ter, Homepage: www.die-gorillas.de. 20.30
Chausseestr. 18

Staatsoper im Schiller Theater (☎ 20354555)
Infektion!: Dionysos. Oper von Wolfgang Rihm.
19.30 Bismarckstr. 110

Theater des Westens (☎ 01805/4444)
Tanz der Vampire. 19.30 Kantstr. 12

Theaterforum Kreuzberg (☎ 70071710)
Auf der Greifswalder Straße. Von Roland Schim-
melpfennig, Abschlussproduktion des Tsche-
chow-Studienjahres 2011/2012. 20.00 Eisen-
bahnstr. 21

Villa Blumenfisch
Die Aristokraten: Wannsee, Luft & Liebe. Freiluft-
varieté, Karten: 47997436. 19.30
Am Sandwerder 11-13

Wühlmäuse (☎ 30673011)
Heiße Zeiten — Wechseljahre. Revue von Til-
mann von Blomberg. 20.00 Pommernallee 2-4

WORT
Buchladen Schwarze Risse (☎ 6928779)
Miriam Lang (Hg.) stellt das Buch "Demokratie,
Partizipation, Sozialismus. Lateinamerikanische
Wege der Transformation" vor. Gespräch mit
Klaus Meschkat und Kristina Dietz. 20.00
Gneisenaustr. 2 a

DDR Museum (☎ 847123731)
Knut Elstermann stellt sein Buch "Früher war ich
Filmkind" vor. Buchvorstellung und Filmaus-
schnitte. 19.00 Karl-Liebknecht-Str. 1

frannz club (☎ 72627930)
Wort und Spiele — Poetry-Slam: Der Prenzl-
bergslam. 20.00 Schönhauser Allee 36

Palais am Festungsgraben (☎ 2010491)
B. Traven-Woche: Die Mexiko-Romane. Mit Ger-
hard Bauer und Anna Wojiechowska, Moderati-
on: Jan-Christoph Hauschild, Information:
2822003. 20.00 Am Festungsgraben 1

Ratz-Fatz (☎ 67775025)
Lieblingsgeschichten, -märchen und -gedichte.
14.30 Schnellerstr. 81

Schokoladen (☎ 2826527)
LSD — Liebe statt Drogen. Lesebühne; anschlie-
ßend "Laut und billig — der Wilde-Gitarren-Tre-
sen". 20.30 Ackerstr. 169-170

Universität der Künste/Bundesallee
(☎ 31852450)
Der Raum in John Cages Musik. Ringvorlesung.
12.00-14.00, Raum 310 Bundesallee 1-12

KINDERHORT
Adolf-Reichwein-Bibliothek (☎ 902922392)
Vorlesestunde des Vereins Lesewelt Berlin e. V.
Von 4-12 J., www.lesewelt-berlin.org, Informati-
on: 45089209. 16.00-17.00 Berkaer Platz 1

Bezirkszentralbibliothek Friedrichshain-Kreuz-
berg (☎ 902985750)
Vorlesestunde des Vereins Lesewelt Berlin e. V.
Von 4-12 J., www.lesewelt-berlin.org, Informati-
on: 45089209. 16.00-17.00
Frankfurter Allee 14 a

Britzer Garten (☎ 7009060)
Makunaima 2012. Bauen und spielen mit Lehm
in der Spiellandschaft. bis 5.8., Di-So ab 9.00
Sangerhauser Weg 1

Cabuwazi (☎ 290478413)
Zirkus-Ferien-Workshop. Ab 6 J., Anmeldung:
29047840. bis 3.8., Mo-Fr 10.00-15.00
Wiener Str. 59

Deutsches Historisches Museum (☎ 203040)
Friedrich der Große — verehrt, verklärt, ver-
dammt .... Themenführung für Kinder ab 6 J., An-
meldung erbeten: 20304751. 11.00; Geheimnis-
se der Vergangenheit. Themenführung für Kin-
der von 8-14 J., Anmeldung erbeten: 20304751.
12.30; Ritter, Burgen und Turniere. Themenfüh-
rung für Kinder von 5-10 J., Anmeldung erbeten:
20304751. 15.00 Unter den Linden 2

Die Schaubude (☎ 4234314)
Kleiner Piet, was nun? Von 4-10 J. 10.00 Greifs-
walder Str. 81-84

FEZ Wuhlheide (☎ 530710)
FEZitty — die Hauptstadt der Kinder. bis 5.8., Di-
Fr 11.00-18.00, Sa 13.00-19.00, So 12.00-18.00
Straße zum FEZ 2

Haus am Waldsee (☎ 8018935)
Kunstwerkstatt — Ferienkurs für Kinder zur Aus-
stellung "Wie kommt das Neue in die Welt?". An-
meldung erforderlich. bis 13.7., Mo-Fr 10.30-
13.00 Argentinische Allee 30

Käthe-Kollwitz-Museum (☎ 8825210)
Zu Besuch bei Käthe Kollwitz: Verschiedene
Drucktechniken erproben. Sommerferienpro-

gramm, von 10-14 J., Leitung: Petra Neumann,
Anmeldung: 266422242. bis 12.7., Mo-Do 11.00-
14.00 Fasanenstr. 24

Kreativhaus Fischerinsel (☎ 2380913)
Durch die Wüste. Sommerferienprogramm, ab 5
J., Anmeldung erbeten. bis 2.8., Di-Do 10.00-
12.30 Fischerinsel 3

Labyrinth Kindermuseum Berlin (☎ 800931150)
Frische Tinte — Reckless und was davor geschah.
Erlebnisausstellung zu Geschichten von Cornelia
Funke, von 4-11 J. bis 5.8.2012, Mo-Fr 9.00-
18.00, Sa 13.00-18.00, So 11.00-18.00
Osloer Str. 12

MachMit!Museum (☎ 74778200)
Kinder sind Könige! Kronen für alle! 10.00-18.00;
Ausstellung: Ene-mene-muh, welches Recht hast
du? UN-Kinderrechte. Di-So 10.00-18.00
Senefelderstr. 5

Mittelpunktbibliothek Adalbertstraße
(☎ 50585225)
Vorlesestunde des Vereins Lesewelt Berlin e. V.
Von 4-12 J., www.lesewelt-berlin.org, Informati-
on: 45089209. 16.15-17.30 Adalbertstr. 2

Museum Ephraim-Palais (☎ 24002162)
Museumslabor Ephraim. Schülerprojekte. bis
18.10., Di, Do-So 10.00-18.00, Mi 12.00-20.00
Poststr. 16

Ökowerk (☎ 3000050)
Sommerzeit ist Abenteuerzeit. Sommerferien-
programm, Anmeldung erforderlich. bis 3.8.,
Mo-Fr 9.00-15.00 Teufelsseechaussee 22-24

Planetarium am Insulaner (☎ 7900930)
Einmal Pluto und zurück. Ab 5 J. 11.00; Neue
Abenteuer mit Plani und Wuschel. Ab 5 J. 9.30
Munsterdamm 90

Puppentheater Felicio (☎ 44673530)
Peter und der Wolf. Ab 4 J. 10.00
Schivelbeiner Str. 45

Puppentheater Firlefanz (☎ 2833560)
Der Gestiefelte Kater. Ab 4 J. 16.00
Sophienstr. 10

rbb Berlin/Fernsehzentrum (☎ 979930)
Blick hinter die Kulissen. Führung durch die Stu-
dios, ab 6 J., Anmeldung erforderlich:
9799312497. 14.00 Masurenallee 16-20

Schiller-Bibliothek (☎ 901845683)

Vorlesestunde des Vereins Lesewelt Berlin e. V.
Von 4-12 J., www.lesewelt-berlin.org, Informati-
on: 45089209. 16.00-17.00 Müllerstr. 147

Shake! - Das Zelt am Ostbahnhof (☎ 29047840)
Ferien-Workshop. Ab 6 J., Anmeldung erforder-
lich. 10.00-15.00; Oskar lernt Englisch im Zirkus.
Zirkuscamp mit Englischunterricht und Zirku-
straining, von 6-14 J., Anmeldung erforderlich.
8.30-17.30 Am Postbahnhof 1

Tempelhofer Freiheit
Gleiten und Fliegen. Workshop, von 7-11 J., An-
meldung: 7033020. 11.00-16.00, Forscherzelt

Theater am Park (☎ 5143714)
Die 3 kleinen Schweinchen. 10.00
Frankenholzer Weg 4

Waldschule Plänterwald (☎ 53000970)
Märchenzauber im Wald. Mit Cornelia Bera, An-
meldung erforderlich. 15.30-17.00 Dammweg 1 b

Yaam (☎ 6151354)
Kids Corner: Brasilianische Percussion. 16.00-
17.00 Stralauer Platz 35

LAUTSPRECHER

Humboldt-Universität/Seminargebäude am
Hegelplatz
Menschenrechtskino: Lucy und der Tod (2011).
Filmvorführung. 18.00, Raum 1.103
Dorotheenstr. 24

Linienstr. 206
Infoabend und Austausch zum bundesweiten An-
tifacamp in Dortmund. 19.00

Museum für Kommunikation (☎ 202940)
Postfossile Mobilität. Konzepte für Lastenräder
zum Selbermachen. Tüftler-Lab mit Tom Han-
sing, Anmeldung: 20294205. 18.30
Leipziger Str. 16

New Yorck59 im Bethanien
Sinema Jazeera: Der Aufstand in Syrien. Infover-
anstaltung und Ausstellung. 19.30
Mariannenplatz 2

Südblock (☎ 60941853)
Hartzer Roller. Mobile Sozialberatung. 13.00-
16.00 Admiralstr. 1-2

mailen
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zockten Blues spielt, in etwa wie
weiland Canned Heat, minus Al
Wilson vielleicht. Das aktuelle
„Bad Karma“-Video der Green-
baums jedenfalls könnte man
mitalldenBärtenundderLässig-
keit auf der Bühne gut in den al-
ten „Woodstock“-Film hinein-
schneiden, ohne dass dabei groß
ein Bruch zu sehen oder auch zu
hören wäre. The Greenbaums
spielen morgen im Gewölbe der
Theaterkapelle. TM

Man kann hier auch den
Götz zitieren (das ande-
re, nicht das berühmte
Hinterteil-Zitat), weil
dasPilobolusDanceThe-
atre prinzipiell doch nur
die Erkenntnis von Goe-
the fürsich fruchtbarge-
macht hat, die der nach-
malige Geheimrat noch
stürmendunddrängend

seinem „Götz von Berli-
chingen“ in den Mund
gelegt hat: „Wo viel Licht
ist, ist starker Schatten.“
Was ebendie gängigeAr-
beitsgrundlage von ei-
nem Schattentheater ist,
das bei der amerikani-
schen Tanzcompagnie
mit einiger Kunstfertig-
keit und Akrobatik wei-
terentwickelt wurde mit
ineinanderfließenden
Bildern, mit denen es in
dem Stück „Shadow-
land“ umdie Geschichte
eines Mädchens im
Schattenreich geht, das
in einer Welt aus Schat-
tenspielen gefangen ist.
EinemitLichtundSchat-
ten gemalte Traumwel-
ten-Erzählung, ab heute

bis zum 22. Juli beim Pi-
lobolus-Gastspiel an der
Komischen Oper. TM

■ „Shadowland“: Komi-

sche Oper, Behrenstr. 55

10.–22.Juli. 16,70–51,50 €

Licht

Licht
Schatten
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Esther Slevogt betrachtet das Treiben auf Berlins Bühnen
Im Sommer hat man noch Träu-
me. „Roboterträume“ zum Bei-
spiel. So zumindest ist einAbend
in den Sophiensaelen über-
schrieben, der sich zwischen Sci-
ence-Fiction, Sitcom, Kammer-
spiel und Geisterbahn mit der
Frage befasst, wie bestimmt un-
ser Leben inzwischen eigentlich
durch Maschinen ist. Besonders
imSommergeistern seit einigen
Jahrhunderten schon die Figu-
ren aus Shakespeares Stück „Ein
Sommernachtstraum“ über alle
möglichen Sommerbühnen.
Nun hat das Weddinger Prime
Time Theater seine höchst eige-
ne Version dieses Stücks „Eine
Sommanachtstaraum“ wieder
aufgelegt. Vokuhila-Proll Kalle

istplötzlichderWeddingerFeen-
könig. Seine Gattin Titania säch-
selt. Und auch sonst ist nichts
wiegewohnt imTheater-Zauber-
wald gegenüber demWeddinger
Arbeitsamt. Um Träume geht es
zur Zeit auch im Chamäleon
Theater,wodiekanadischeCom-
pagnie the 7 fingers mit einer
Show über das Wohngemein-
schaftsleben gastiert. Die 7 fin-
gers bestehen aus abtrünnig ge-
wordenen Artisten des berühm-
ten Cirque de Soleil und zeigen
nun mit „Loft“, wovon man in
WGs halt so träumt. Undweil die
Herrschaften vom Zirkus sind,
wird da auch schon mal auf der
Gardinenstange balanciert oder
sonstiges Hausgerät artistisch

zweckentfremdet. Oder, wenn
manwill, seiner eigentlichenBe-
stimmungzugeführt. ImPotsda-
merVolkspark inderGeorg-Her-
mann-Allee finden Freitag und
Samstag zwei spektakuläre Feu-
erwerksshows statt. Vier Pyro-
techniker treten an zwei Aben-
den mit musikuntermalten
„Feuerwerkssymphonien“ ge-
geneinander zum Wettbewerb
an. Die Gäste haben amEnde die
Möglichkeit, per Telefonvoting
den jeweiligen Sieger zu bestim-
men. Im Rahmenprogramm
spielen dazu Straßenkünstler,
darunter The Bird Dogs, die mit
der Luftgitarre die Charts rauf
und runter covern, und das Ru-
pert’s Kitchen Orchestra.

■ „Roboterträume“: Sophiensäle,

Do.–Sa.

VORLAUF
MITTWOCH, 11. JULI
Justizvollzugsanstalt Tegel
Kain und Abel. Freiluftgefangenentheater, Kar-
ten nur im Vorverkauf: 24065777. 18.00 (letzter
Einlass 17.30), auch 13.7. Seidelstr. 39,
Einlass am Tor 2

Naturpark Schöneberger Südgelände
(☎ 70090624)
Der Sturm. Shakespeare Company Berlin, Kar-
ten: 21753035. 20.00, auch 12.-13.7.
Am S-Bhf. Priesterweg

Spreepark Plänterwald
Spuk unterm Riesenrad. Karten: www.spuk-un-
term-riesenrad.de. 15.00, 19.00, auch 12.-15.7.
Kiehnwerderallee 1

Villa Blumenfisch (☎ 47997436)
Die Aristokraten: Wannsee, Luft & Liebe. Freiluft-
varieté, 19.30, auch 12.-13.7. Am Sandwerder 11

DONNERSTAG, 12. JULI
BKA-Theater (☎ 2022007)
Gérôme Castell & Joyce Henderson: Tresenshow
unplugged. 20.30 Mehringdamm 34

Dock 11 (☎ 35120312)
Hidden Tracks. Tanzstück von Jennifer Ocampo

Monsalve. 20.30, auch 13.-14.7.
Kastanienallee 79

Kookaburra (☎ 48623186)
2nd International Burlesque-Contest "Fish and
Whips". 20.30, auch 14.7. Schönhauser Allee 184

Südblock (☎ 60941853)
Donner Dinner Sommer Special. Varieté und
Show, mit Coco Lorès und Karen Bolage. 21.00
Admiralstr. 1-2

FREITAG, 13. JULI
Neuköllner Oper (☎ 68890777)
Aufstand der Glückskekse. 20.00
Karl-Marx-Str. 131-133

Radialsystem V (☎ 288788588)
The Art of Listening: Neither. 3D-Audio-Oper von
Samuel Beckett, Morton Feldmann und phase7.
20.00, auch 15.7. Holzmarktstr. 33

Tanzfabrik (☎ 7865861)
Sommertanz-Festival: Trisha Brown Repertoire:
Workshop Showing. 15.30
Möckernstr. 68

Uferstudios (☎ 46060887)
Absolventen des Bachelorstudiengangs Choreo-
grafie der SNDO Amsterdam. Informaion: tik-
ket@hzt-berlin.de. 20.00 Uferstr. 8/23

SAMSTAG, 14. JULI
Kreativhaus Fischerinsel (☎ 2380913)
Premiere: BZT-Studio: Der Weg — ein Spiel.
19.00 Fischerinsel 3

In der Neuköllner Oper schaut man
in der neuesten Produktion mal ein
wenig in die Zukunft und sieht da-
bei ein desolates Europa. Während
in China noch was zu gehen scheint:
„Aufstand der Glückskekse“, eine
chinesische Offenbachiade, ab Don-
nerstag wieder auf dem Spielplan.
www.neukoellneroper.de Foto: Kern

KINOPROGRAMM FÜR BERLIN + POTSDAM

CHARLOTTENBURG-WILMERSDORF

Astor Film Lounge,☎8838551 3D: Ice Age 4: Voll
verschoben 15.00, 17.00, 19.00; Live aus dem
Teatro Antico Taormina: Norma (2012) 21.15;

Bundesplatz-Studio, ☎ 85406085 Ziemlich be-
ste Freunde 18.00; Lachsfischen im Jemen
20.30;

Cinema Paris, ☎ 8813119 Woody Allen: A Docu-
mentary (OmU) 15.15, 17.50, 20.30;

Delphi, ☎ 3121026 2 Tage New York 16.00,
20.30; Die Wohnung 18.15;

Eva-Lichtspiele, ☎ 92255305 Ice Age 4: Voll ver-
schoben 15.30, 18.00, 20.30;

Filmkunst 66, ☎ 8821753 •1 W.E. 17.30, 20.00;
•2 Der Seidenfächer 17.45; Simon (2012) 20.15;

Kant Kino, ☎ 3199866 •1 3D: Ice Age 4: Voll ver-
schoben 14.00, 16.10, 18.20, 20.30; Cosmopolis
18.15, 20.45; •2 Dein Weg 14.30, 17.15, 20.00;
•3 Rapunzel: Neu verföhnt 14.00; Barbara
(2012) 16.00; •4 Buck – Der wahre Pferdeflüste-
rer 14.45; Ai Weiwei – Never Sorry (OmU) 16.45;
Ausgerechnet Sibirien 18.45; Moonrise Kingdom
21.00; •5 Hanni und Nanni II 14.30; Copacabana
(2012) (OmU) 16.30, 21.00; Lachsfischen im Je-
men 18.45;

FRIEDRICHSHAIN-KREUZBERG

Babylon Kreuzberg, ☎ 61609693 •A Little Thir-
teen 18.00, 20.00, 22.00; •B Moonrise King-
dom (OmU) 17.30, 19.30, 21.30;

Eiszeit (Kino im Wrangelkiez), ☎ 6116016 •1 17
Mädchen – 17 filles (OmU) 17.45; Holidays by the
Sea 19.30; Small Town Murder Songs (OmU)
21.00; •2 Beats, Rhymes & Life: The Travels of a
Tribe Called Quest (OmU) 17.15; Die Wohnung
(teilw.OmU) 19.15; Sons of Norway – Sonner av
norge (OmU) 21.15;

fsk am Oranienplatz,☎6142464 •1 Copacabana
(2012) (OmU) 18.30, 20.30, 22.30; •2 Small
TownMurderSongs(OmU) 18.15,20.00;Alpen–
Alpeis (OmU) 21.45;

Intimes, ☎ 29664633 Sams im Glück 16.00;
Moonrise Kingdom 18.00, 20.00; Take Shelter –
Ein Sturm zieht auf 22.00;

10. JULI

fen merkwürdiger Typen 14.45; MIIIB – Men in
Black III 17.00, 19.45; •5 3D: The Amazing Spider-
Man 14.30, 17.15, 20.00; •6 Janoschs Komm wir
finden einen Schatz! 15.15; Snow White & The
Huntsman 17.15, 20.15; •7 LOL – Laughing out
Loud (2012) 15.00; Ziemlich beste Freunde
17.30; American Pie: Das Klassentreffen 20.15;
•8 Sams im Glück 14.45; Deutschland von oben
17.15; Marvel's The Avengers 19.45; •9 The Ama-
zing Spider-Man 14.30, 17.30; Ice Age 4: Voll ver-
schoben 20.15;

MARZAHN-HELLERSDORF
CineStar Hellerdorf, •1 Hugo Cabret 11.40; Der
Diktator 15.10, 17.30; Dark Shadows 19.40; 21
Jump Street 22.30; •2 Spieglein, Spieglein: Die
wirklich wahre Geschichte von Schneewittchen
11.50; LOL – Laughing out Loud (2012) 14.40;
Snow White & The Huntsman 17.00, 19.50,
22.40; •3 3D: Ice Age 4: Voll verschoben 11.00,
14.30,17.00,19.30,22.00;•43D:StreetDanceII
11.30; 3D: Ice Age 4: Voll verschoben 15.00; 3D:
The Amazing Spider-Man 17.20, 20.20; •5 3D:
Die Piraten: Ein Haufen merkwürdiger Typen
11.20;3D:TheAmazingSpider-Man14.15,22.30;
3D: Ice Age 4: Voll verschoben 17.30, 20.00; •6
Ice Age 4: Voll verschoben 12.00, 15.30, 18.00,
20.30, 23.00; •7 Ziemlich beste Freunde 11.10;
Hanni und Nanni II 15.00; Wanderlust – Der Trip
ihres Lebens 17.20; Chernobyl Diaries 20.10,
22.30;

Kino Kiste, ☎ 9987481 Sams im Glück 13.50; My
WeekwithMarilyn15.50;DieUnsichtbare(2012)
18.00; Nathalie küsst 18.00; Kriegerin 20.15;

UCI Kinowelt am Eastgate, ☎ 93030260 •1 3D:
Ice Age 4: Voll verschoben 13.00, 15.30, 18.00,
20.30; •2 Ice Age 4: Voll verschoben 12.30,

15.00, 17.30, 20.00; •3 3D: MIIIB – Men in Black
III 14.00, 17.00, 20.00; •4 3D: The Amazing Spi-
der-Man 14.00, 17.00, 20.15; •5 3D: StreetDan-
ce II 12.00, 17.30, 20.15; MIIIB – Men in Black III
14.30; •6 Snow White & The Huntsman 14.00,
17.00, 20.00; •7 Hanni und Nanni II 12.00,
14.30,17.00;TheAmazingSpider-Man 19.30;•8
The Amazing Spider-Man 12.00; Wanderlust –
Der Trip ihres Lebens 15.00; Töte mich 17.30;
Chernobyl Diaries 20.15;

MITTE
Acud, ☎ 44359498 [1-2] Die Piraten: Ein Haufen
merkwürdiger Typen 17.00; Amador und Marce-
lasRosen19.00;LachsfischenimJemen21.15;•2
Mark Lombardi – Kunst und Konspiration (OmU)
18.00; West is West 20.00; Bar25 – Tage außer-
halb der Zeit 22.00;

Arsenal, ☎ 26955100 •1 DAAD-Stipendiatin
Bouchra Khalili: Kurzfilme (OmenglU); m. Disk.
u. Gast 20.00; •2 Magical History Tour: Blue Vel-
vet (1985) (OmU) 19.30;

Autokino auf dem Festplatzgelände, ☎

55576320 The Amazing Spider-Man 22.00,
0.00;

Babylon Mitte, ☎ 2425969 •1 Hannes Wader
zum 70.: Wader Wecker Vater Land 18.45; Tabu –
Es ist die Seele ein Fremdes auf Erden 19.00; Töte
mich 19.30; Ausgerechnet Sibirien 20.30; Ama-
dor und Marcelas Rosen 21.00; In Erinnerung an
Frank Giering: Das Schloss (1996) 21.15;

Central, ☎ 28599973 •1 Cosmopolis (OmU)
15.15, 17.30, 19.45, 22.00; Drive (2011) (OmU)
0.00; •2 Der Diktator – The Dictator (OmU)
15.15; Iron Sky – Wir kommen in Frieden (OmU)
17.00; Small Town Murder Songs (OmU) 18.45,
20.15, 21.45; Cosmopolis (OmU) 23.30;

CinemaxX Potsdamer Platz, ☎ 01805/
24636299 [1-19] The Best Exotic Marigold Hotel
12.30; Ice Age 4: Voll verschoben; m. Kurzfilm
12.30,15.00;Marvel'sTheAvengers12.45,16.10,
19.30,22.50;SamsimGlück12.45;3D: IceAge4:
Voll verschoben 13.00, 14.30, 15.30, 17.00,
18.00, 19.30, 20.30, 23.00; Die Piraten: Ein Hau-
fen merkwürdiger Typen 13.00; 2 Tage New York
13.15, 15.45, 18.15, 20.45, 23.15; Ausgerechnet
Sibirien 13.30; Snow White & The Huntsman
13.30, 16.30, 19.30, 22.30; The Amazing Spider-
Man 13.30, 16.35, 19.45, 23.00; Spieglein,
Spieglein: Die wirklich wahre Geschichte von
Schneewittchen 13.45; Noch tausend Worte
13.45; Ice Age 4: Voll verschoben 13.50, 16.20,
18.40, 21.00, 23.20; 3D: The Amazing Spider-
Man 14.00, 16.00, 17.30, 20.00, 21.00, 22.00;
Die Tribute von Panem – The Hunger Games
14.20; Cosmopolis 14.30, 17.15, 20.00, 22.45; Ja-
noschs Komm wir finden einen Schatz! 14.30; MI-
IIB – Men in Black III 15.00, 17.40; Hanni und Nan-
ni II 15.15; Ziemlich beste Freunde 15.15, 17.50,
20.30; LOL – Laughing out Loud (2012) 15.15;
Deutschland von oben 16.10; Der Diktator 16.15,
20.45, 23.00; Buck – Der wahre Pferdeflüsterer
16.30; W.E. 17.30; Dein Weg 17.40, 20.30; 3D:
StreetDance II 18.00; 17 Mädchen 18.30; Die
Trauzeugen 18.40; Moonrise Kingdom 18.50;
Dark Shadows 20.00; Rock of Ages 20.15; Sleep
Tight 20.15, 22.45; 3D: MIIIB – Men in Black III
20.30, 23.15; Wanderlust – Der Trip ihres Lebens

21.00; Chernobyl Diaries 21.15, 23.30; 21 Jump
Street 22.45; Safe – Todsicher (2012) 23.10; Bad
Sitter 23.10; American Pie: Das Klassentreffen
23.15; Project X – Die Party, von der du nicht mal
zu träumen wagst 23.20;

Cineplex Alhambra, ☎ 0180/5050311 [1-7] Ice
Age4:Vollverschoben12.15,14.30,17.00,19.30;
Hanni und Nanni II 12.30, 15.00; Wolfsbrüder
12.30; Fischen Impossible: Eine tierische Ret-
tungsaktion 12.30; 3D: Ice Age 4: Voll verscho-
ben 12.40, 15.00, 17.30, 20.00, 22.30; 3D: The
Amazing Spider-Man 13.00, 16.10, 19.20, 20.00,
22.30; Die Piraten: Ein Haufen merkwürdiger Ty-
pen 13.00; The Amazing Spider-Man 14.20,
17.20; 3D: StreetDance II 15.00; LOL – Laughing
out Loud (2012) 15.00; Snow White & The Hunts-
man17.10,19.50,22.40;3D:MIIIB–MeninBlack
III17.20,23.00;NochtausendWorte17.25;MIIIB
–MeninBlack III20.00;ChernobylDiaries20.15,
22.30; Safe – Todsicher (2012) 22.00; Die Trau-
zeugen 22.30;

CineStar CUBIX Filmpalast Alexanderplatz, •1
Janoschs Komm wir finden einen Schatz! 12.10;
Snow White & The Huntsman 14.20; Dark
Shadows 17.20, 20.00; Safe – Todsicher (2012)
22.45; •2 Hanni und Nanni II 13.45; Kochen ist
Chefsache 16.00; Der Diktator 18.15; Chernobyl
Diaries 20.40, 23.10; •3 Deutschland von oben
11.50; LOL – Laughing out Loud (2012) 14.30; Cos-
mopolis 17.00, 19.40, 22.30; •4 Snow White &
The Huntsman 11.40, 17.10, 20.10, 23.00; Wan-
derlust – Der Trip ihres Lebens 14.40; •5 3D: Ice
Age 4: Voll verschoben 11.20; 3D: MIIIB – Men in
Black III 13.40; 3D: The Amazing Spider-Man
16.15; Live aus dem Teatro Antico Taormina: Nor-
ma (2012) 21.30; •6 Ice Age 4: Voll verschoben
11.00, 13.20, 15.45, 18.15, 20.45, 23.15; •7 3D:
The Amazing Spider-Man 11.00, 14.00, 22.20;
3D: Ice Age 4: Voll verschoben 17.10, 19.40; •8
3D: StreetDance II 11.20; 3D: Ice Age 4: Voll ver-
schoben 13.50; 3D: The Amazing Spider-Man
16.45, 20.15; •9 3D: Ice Age 4: Voll verschoben
12.00, 14.40, 17.20, 20.00, 22.45;

CineStar EVENT Cinema, 3D: Sea Rex – Reise in
die Zeit der Dinosaurier 11.00; 3D: Rescue – Kata-
strophenretter im Einsatz 12.15, 14.45; 3D: Afri-
can Adventure: Safari im Okavango 13.30; 3D:
The Amazing Spider-Man 16.30; Live aus dem
Teatro Antico Taormina: Norma (2012) 21.30;

CineStar im Sony Center, •1 Woody Allen: A Do-
cumentary (OmU) 14.30, 17.30, 20.30; Dark
Shadows (OV) 23.15; •2 Ice Age 4: Voll verscho-
ben – Ice Age 4: Continental Drift (OV) 14.30,
17.00;3D:MIIIB–MeninBlack III (OV) 19.30;3D:
TheAmazingSpider-Man(OV) 22.00; •33D:The
Amazing Spider-Man (OV) 14.00, 17.15, 20.30;
•4 Der Diktator – The Dictator (OV) 14.30; Cos-
mopolis (OV) 17.00, 19.45, 22.30; •5 Rock of
Ages (OV) 13.45; Snow White & The Huntsman
(OV) 16.45, 20.00, 22.55; •6 Moonrise Kingdom
(OV) 14.15, 19.45; 3D: Marvel's The Avengers
(OV) 16.40, 22.15; •7 Wanderlust – Der Trip ihres
Lebens (OV) 13.30; 3D: The Amazing Spider-Man
(OV) 16.00, 19.30, 23.00; •8 3D: Ice Age 4: Voll
verschoben – Ice Age 4: Continental Drift (OV)
15.15, 17.45, 20.15, 22.45;

Filmrauschpalast, ☎ 3944344 Cinema Jenin
18.00; Töte mich 20.00;

[Vorschau]

BÜHNE

WOCHENÜBERSICHT

BÜHNE

■ „Eine Sommanachtstaraum“:

Prime Time, Do.–Mo.

■ „Loft“: Chamäleon Theater,

Di.–So.

■ Potsdamer Feuerwerkssympho-

nie: Volkspark Potsdam Fr./Sa.

DER TAGESTIPP

Moviemento, ☎ 6924785 •1 Sons of Norway
16.00, 18.00, 20.00, 22.00; Pornografie und
Holocaust – Stalags (OmU) 0.00; •2 Das Sams –
Der Film 11.00; Marieke und die Männer 13.15,
19.30, 23.30; Russendisko (2012) 15.15; Tomboy
17.30; 17 Mädchen 21.30; •3 Lippels Traum
(2009) 10.15, 16.15; Little Thirteen 12.30, 18.30,
20.30; Sound It Out – The very last record shop
(OmU) 14.30; Bar25 – Tage außerhalb der Zeit
22.30;

Sputnik (höfe am südstern), ☎ 6941147 •1
Deutschland von oben 17.00; Ausgerechnet Sibi-
rien 19.00; Moonrise Kingdom (OmU) 21.00;
Marley (2012) (OmU) 22.30; •2 Our Idiot Brot-
her 17.00; 17 Mädchen 19.00; Lachsfischen im Je-
men 20.45; Dark Shadows 22.30; Kinobar im
Sputnik Filmclub 20.30;

Tilsiter-Lichtspiele, ☎ 4268129 Knistern der Zeit
– Christoph Schlingensief und sein Operndorf in
Burkina Faso 18.00; Callgirl 20.15; Small Town
Murder Songs (OmU) 22.00; Bar25 – Tage au-
ßerhalb der Zeit 23.30;

UCI Kinowelt Friedrichshain, ☎ 42204220 •1
3D: Ice Age 4: Voll verschoben 15.00, 17.30,
20.15; •2 Ice Age 4: Voll verschoben 14.30,
17.00, 19.45; •3 MIIIB – Men in Black III 14.30,
17.30; Chernobyl Diaries 20.15; •4 3D: Marvel's
The Avengers 14.00; 3D: MIIIB – Men in Black III
17.30, 20.15; •5 Hanni und Nanni II 14.30; Snow
White & The Huntsman 17.00, 20.00; •6 Noch
tausend Worte 14.45, 17.30; Der Diktator 20.15;
•7 3D: The Amazing Spider-Man 14.00, 17.00,
20.00; •8 Project X – Die Party, von der du nicht
mal zu träumen wagst 14.30, 17.30, 20.15;

Yorck, ☎ 78913240 •2 2 Tage New York 17.45,
20.00, 22.15; •1 Moonrise Kingdom 17.00,
21.30; Dein Weg 19.00;

Zukunft, ☎ 0176/57861079 Zukunft 3 Bulb Fic-
tion 18.00; Luks Glück 19.45; Bar25 – Tage außer-
halb der Zeit 21.30; Zukunft 4 Tomboy (OmU)
18.15; Marieke und die Männer 20.00; Marieke
und die Männer (OmU) 21.45;

LICHTENBERG

CineMotion Hohenschönhausen, ☎ 96243100
•1 3D: Ice Age 4: Voll verschoben 15.00, 17.30,
20.00; •2 Hanni und Nanni II 15.00; Spieglein,
Spieglein: Die wirklich wahre Geschichte von
Schneewittchen 17.30; Dark Shadows 20.00; •3
Ice Age 4: Voll verschoben 14.45, 17.15; The Ama-
zing Spider-Man 19.45; •4 Die Piraten: Ein Hau-

„Kommunismus ist Sowjetmacht plus Elektrifizierung“, wusste Le-
nin, und fürs Letztere mussten erst gigantische Kraftwerke aus dem
Boden gestampft werden. Vierzig Stück wollte der Plan, die namens-
gebenden „Vierzig Herzen“ (Sorok serdez) des Propagandafilms von
Lew Kuleschow, der damit – um das sowjetische Volk mit dem elek-
trischen Strom vertraut zu machen – zugleich ein Muster einer po-
pulärwissenschaftlichen Dokumentation drehte. Heute um 18 Uhr
mitEinführungundKinoorgelbegleitung imFilmmuseumPotsdam.

Sophiensæle (☎ 2835266)
Roboterträume. Performance von Turbo Pascal.
20.00, Hochzeitssaal Sophienstr. 18

Theaterforum Kreuzberg (☎ 70071710)
Flight cancelled! Company Triplex. 20.00
Eisenbahnstr. 21

SONNTAG, 15. JULI
Berliner Kriminal-Theater (☎ 47997488)
Der Name der Rose. 20.00 Palisadenstr. 48

Körnerpark
Sommer im Park: Witwe Grapin. Einakter von
Friedrich von Flotow, Hauptsstadtoper. 18.00
Schierker Str. 8

Prime Time Theater (☎ 49907958)
Gutes Wedding, schlechtes Wedding Special:
"Sommernachtstraum". 20.15 Müllerstr. 163/
Eingang Burgsdorfstr.

Universität der Künste/UNI.T-Theatersaal
(☎ 31852374)
Labor KlangzeitOrt: Mind the Map. 18.00-22.00
Fasanenstr. 1 b

MONTAG, 16. JULI
BKA-Theater (☎ 2022007)
Theatersport Berlin: Die Show. Improtheater.
20.00 Mehringdamm 34

Tanzfabrik (☎ 7865861)
Sommertanz-Festival: Roxane Butterfly. Talk.
15.30; Sommertanz-Festival: Wild Choreo Lab.
Workshops, bitte anmelden.Möckernstr. 68

20 Jahre hatte Charles Darwin bereits an seiner

Idee der natürlichen Zuchtwahl gefeilt, als er 1858

ein Manuskript aus dem malaiischen Archipel zuge-

sandt bekam. Er geriet in Panik, hatte hier doch

sein Bekannter Alfred Wallace dieselbe Theorie klar

ausformuliert …

»Die Wallace-Expedition gilt als erfolgreichste

Ein-Mann-Unternehmung der Naturkunde.«
(Dr. Matthias Glaubrecht, Museum für Naturkunde Berlin)

Alfred R. Wallace:
Der Malayische Archipel

ISBN 978 3 941924 00 0,

Leinen im Schuber, auf 500

Exemplare limitiert und num-

meriert. Im Originalumfang von

1869 mit Index, farbiger Karte

und 70 Kurzbiographien der

erwähnten Personen. In jeder

Buchhandlung oder unter

www.verlag-der-pioniere.de
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PANKOW
Blauer Stern Pankow, ☎ 47611898 [1-2] 3D: Ice
Age 4: Voll verschoben 13.45, 16.00, 18.15,
20.30; Janoschs Komm wir finden einen Schatz!
14.00; Wolfsbrüder 15.30; Die Wohnung 18.00;
Kochen ist Chefsache 20.15;

BrotfabrikKino, ☎ 4714001 Hochzeitsnacht im
Regen 19.30; Die Liebenden: Von der Last, glück-
lich zu sein – Les bien-aimés (OmU) 21.30;

FT am Friedrichshain, ☎ 42845188 •1 Ice Age 4:
Voll verschoben 14.00, 16.10, 18.20, 20.30; •2
HanniundNanni II 14.00;2TageNew York 16.00,
18.15, 20.30; •3 Die Wohnung 14.45; Kochen ist
Chefsache 17.00; Copacabana (2012) (OmU)
19.00; Moonrise Kingdom 21.15; •4 Die Piraten:
Ein Haufen merkwürdiger Typen 15.00; Little
Thirteen 17.00,19.00,21.00;•5 JanoschsKomm
wir finden einen Schatz! 13.45; Dein Weg 15.30,
20.15; Ausgerechnet Sibirien 18.00;

Kino in der Kulturbrauerei, [1-8] Ice Age 4: Voll
verschoben 12.45, 15.00, 17.30, 20.15; 3D: Pina
(2010) 12.45; 3D: Ice Age 4: Voll verschoben
13.00, 15.20, 17.40, 20.00, 22.30; Krieg der
Knöpfe (F 2012 Barratier) 13.00; Fünf Freunde
(2011) 13.00; Lauras Stern und die Traummon-
ster 13.10; Kuddelmuddel bei Pettersson und Fin-
dus 13.10; Sams im Glück 13.45; Deutschland von
oben 14.45; The Best Exotic Marigold Hotel
14.45; Kochen ist Chefsache 15.10; 2 Tage New
York 15.10,17.30,20.30,22.50;HanniundNanni
II 15.15; Janoschs Komm wir finden einen Schatz!
16.00; Dein Weg 17.15; Woody Allen: A Docu-
mentary (OmU) 17.15, 19.45; Lachsfischen im Je-
men 17.20; Cosmopolis 17.30, 20.10, 22.45;
Ziemlich beste Freunde 17.50; Premiere: Bis zum
Horizont, dann links!; m. Gästen 20.00; Moonri-
se Kingdom 20.20, 22.40; Marley (2012) (OmU)
22.15; Simon (2012) 22.30;

Krokodil,☎44049298 Die Wohnung 19.00; Aus-
gerechnet Sibirien (teilw.OmU) 20.45;

Lichtblick-Kino, ☎ 44058179 Die Mühle und das
Kreuz – The Mill and the Cross (OmU) 17.30; Mau-
erpark (DFmenglU) 19.00; Lakishots Vol. 10: Oh,
wie schön ist Panama... und Costa Rica und Gua-
temala und El Salvador: Kurzfilmprogramm
20.30; Marieke und die Männer 22.15;

Toni & Tonino, ☎ 92791200 •1 Ice Age 4: Voll ver-
schoben 16.00, 18.00, 20.00; •2 Kleiner starker
Panda 16.00; Kontakte Nachlese: Von kommen-
den Dingen ... Walther Rathenau in Freienwalde
18.00; Dein Weg 20.00;

UCI Kinowelt Colosseum,☎44019200 •1 3D: Ice
Age 4: Voll verschoben 14.45, 17.15, 20.00,
23.00; •2 Hanni und Nanni II 15.15; MIIIB – Men
in Black III 17.45, 20.15, 23.00; •3 Simon (2012)
14.45; Sleep Tight 17.45, 20.15, 23.00; •4
Deutschland von oben 14.30; Cosmopolis 17.15,
20.00, 22.45; •5 Spieglein, Spieglein: Die wirk-
lich wahre Geschichte von Schneewittchen
14.30; Dark Shadows 17.15, 20.00; Die Tribute
von Panem – The Hunger Games 22.45; •6 Ice
Age 4: Voll verschoben 15.15, 17.45, 20.30,
23.00;•7TheAmazingSpider-Man 14.45,19.30,
22.50; •8 Snow White & The Huntsman 14.30,
17.20, 20.10, 23.05; •9 LOL – Laughing out Loud
(2012) 15.15; Wanderlust – Der Trip ihres Lebens
17.45; Kochen ist Chefsache 20.15; Der Diktator

22.45; •10 3D: MIIIB – Men in Black III 14.30; 3D:
The Amazing Spider-Man 17.15, 20.30;

REINICKENDORF

CineStar Tegel, •1 Hugo Cabret 11.00; 3D: The
Amazing Spider-Man 11.00, 13.30, 16.10, 16.45,
19.30, 20.15, 22.40, 23.05; 3D: Ice Age 4: Voll
verschoben 11.00, 11.25, 14.00, 14.55, 16.55,
17.30, 19.30, 19.55, 22.35; Fünf Freunde (2011)
11.15; LOL – Laughing out Loud (2012) 11.45,
17.00; Ice Age 4: Voll verschoben 12.50, 15.30,
18.00, 20.30, 23.15; Hanni und Nanni II 12.55,
15.15; 3D: StreetDance II 13.50; Ziemlich beste
Freunde 13.50; Snow White & The Huntsman
14.10, 17.15, 20.20; Wanderlust – Der Trip ihres
Lebens 14.15; Dein Weg 16.55; 3D: MIIIB – Men in
Black III 17.35, 20.10; Dark Shadows 19.50;
Chernobyl Diaries 19.55, 22.30; 21 Jump Street
22.50; American Pie: Das Klassentreffen 23.00;
Das Hochzeitsvideo (2012) 23.30;

SPANDAU

Cineplex Spandau, ☎ 0180/5050211 [1-5] The
AmazingSpider-Man10.00,17.05; IceAge4:Voll
verschoben 10.00, 13.00, 15.30; 3D: The Ama-
zing Spider-Man 10.00, 13.00, 16.10, 19.20,
20.30, 22.30; 3D: Ice Age 4: Voll verschoben
10.00, 12.30, 13.35, 15.00, 15.50, 17.30, 18.10,
20.00, 22.30; Janoschs Komm wir finden einen
Schatz! 10.00; LOL – Laughing out Loud (2012)
11.35; Hanni und Nanni II 12.55; Noch tausend

Worte 15.00; Der Diktator 17.50; Snow White &
TheHuntsman19.50,22.40;MIIIB–MeninBlack
III 20.15, 22.50;

Kino im Kulturhaus Spandau, ☎ 3336081 Lachs-
fischen im Jemen 15.45; Und wenn wir alle zu-
sammenziehen? 16.00; Ausgerechnet Sibirien
18.00; Ziemlich beste Freunde 20.15;

STEGLITZ-ZEHLENDORF
Adria, ☎ 0180/5050711 Ziemlich beste Freunde
15.15; Kochen ist Chefsache 17.45; 2 Tage New
York 20.00;

Bali, ☎ 8114678 Halt auf freier Strecke 18.00;
Wer früher stirbt ist länger tot 20.30;

Capitol, ☎ 8316417 Dein Weg 15.30, 20.30; Die
Wohnung 18.15;

Cineplex Titania Palast, ☎ 0180/5050520 [1-7]
Hanni und Nanni II 10.00, 12.10, 14.00; Sams im
Glück 10.00; Fischen Impossible: Eine tierische
Rettungsaktion 10.00; 3D: The Amazing Spider-
Man 10.00, 13.00, 14.00, 16.10, 16.50, 19.20,
20.00, 22.30, 23.00; 3D: Ice Age 4: Voll verscho-
ben 10.00, 12.10, 12.30, 14.30, 15.00, 17.30,
20.00, 22.30; Ice Age 4: Voll verschoben 10.00,
13.00, 15.30, 18.00; Janoschs Komm wir finden
einen Schatz! 10.00; Wolfsbrüder 11.40; Spy Kids
4D 12.00; The Amazing Spider-Man 14.20, 17.15;
LOL – Laughing out Loud (2012) 16.00; 3D: MIIIB
– Men in Black III 17.00, 19.45, 23.00; Deutsch-
land von oben 18.10; Snow White & The Hunts-
man 20.15; Wanderlust – Der Trip ihres Lebens
20.30, 22.50; Der Diktator 20.30; American Pie:
Das Klassentreffen 22.40; Safe – Todsicher
(2012) 23.00;

Thalia Movie Magic, ☎ 7743440 •1 Benjamin
Blümchen – Seine schönsten Abenteuer 10.00;
Spieglein, Spieglein: Die wirklich wahre Ge-
schichte von Schneewittchen 10.00; Ice Age 4:
Voll verschoben 10.00, 14.00, 16.00; Hanni und
Nanni II 10.00, 16.00; Bibi Blocksberg – Eene
Meene Eins, Zwei, Drei 12.00, 14.00; Sams im
Glück 12.00; Snow White & The Huntsman
12.00, 20.30; 3D: Ice Age 4: Voll verschoben
12.00, 14.00, 16.00, 18.15, 20.30; The Amazing
Spider-Man 15.00, 17.45, 20.30; Ziemlich beste
Freunde 18.00; MIIIB – Men in Black III 18.00,
20.30;

TEMPELHOF-SCHÖNEBERG
Cinema am Walther-Schreiber-Platz, ☎

8523004 My Week with Marilyn 17.30; Und
wenn wir alle zusammenziehen? 20.00;

Cosima, ☎ 85075802 The Best Exotic Marigold
Hotel 18.00; Moonrise Kingdom 20.15;

Odeon, ☎ 78704019 Cosmopolis (OmU) 17.30,
20.00, 22.20;

Xenon, ☎ 78001530 Herzensbrecher – Les
amours imaginaires (OmU) 18.00; LA-LA Land –
Going Down in LA-LA Land (OmU) 20.15;

TREPTOW-KÖPENICK
Astra Filmpalast, ☎ 6361650 [1-5] Fischen Im-
possible: Eine tierische Rettungsaktion 10.00;
Hanni und Nanni II 10.00; 3D: Ice Age 4: Voll ver-
schoben 10.00, 12.00, 13.00, 14.00, 15.00,

16.00, 17.00, 18.00, 19.00, 20.15, 21.00, 22.45;
Ice Age 4: Voll verschoben 10.00, 13.00, 15.00;
Noch tausend Worte 10.00, 12.00, 14.00; LOL –
Laughing out Loud (2012) 12.00; 3D: The Ama-
zing Spider-Man 14.00, 17.00, 20.00, 22.30; 3D:
StreetDance II 16.00; Snow White & The Hunts-
man 17.00, 20.00, 22.30; 3D: MIIIB – Men in
Black III 18.00, 20.15, 22.30;

Casablanca, ☎ 6775752 Sams im Glück 14.15; Ko-
chen ist Chefsache 18.30; Dark Shadows 20.30;
Ausgerechnet Sibirien 20.30;

CineStar – Der Filmpalast Treptower Park, •1
3D: StreetDance II 11.40; 3D: Ice Age 4: Voll ver-
schoben 14.00; 3D: The Amazing Spider-Man
16.20, 19.30; 3D: MIIIB – Men in Black III 22.50;
•2 3D: The Amazing Spider-Man 11.15, 14.15,
22.40; 3D: Ice Age 4: Voll verschoben 17.30,
20.15; •3 Ziemlich beste Freunde 11.50, 14.40;
LOL – Laughing out Loud (2012) 17.20; Chernobyl
Diaries 19.40, 22.00; •4 Deutschland von oben
12.10, 14.50; The Lucky One – Für immer der Dei-
ne 17.30; Die Tribute von Panem – The Hunger
Games 20.00; Act of Valor 23.10; •5 3D: Ice Age
4: Voll verschoben 12.00, 14.30, 17.00, 19.45,
22.10; •6 Ice Age 4: Voll verschoben 12.30, 15.15,
18.00, 20.30, 23.00; •7 Hanni und Nanni II
12.40, 15.00; Der Diktator 17.40, 22.30; Dark
Shadows 19.50; •8 Spieglein, Spieglein: Die
wirklich wahre Geschichte von Schneewittchen
11.30, 14.20; Rock of Ages 16.50; Safe – Todsicher
(2012) 20.20; Project X – Die Party, von der du
nicht mal zu träumen wagst 22.40; •9 Snow
White & The Huntsman 11.20, 14.10, 17.00,
20.00, 23.00;

Kino Spreehöfe, ☎ 5389590 •1 Das Haus der
Krokodile 10.00, 13.00; Fünf Freunde (2011)
10.00; Hanni und Nanni II 10.00, 12.00, 14.00,
16.00; Sams im Glück 10.00, 12.45, 15.00; Ice
Age 4: Voll verschoben 10.00; 3D: Ice Age 4: Voll
verschoben 12.00, 14.00, 16.00, 18.15, 20.30;
3D: StreetDance II 12.30; 3D: The Amazing Spi-
der-Man 14.30, 17.15, 20.00; Spieglein, Spieg-
lein: Die wirklich wahre Geschichte von Schnee-
wittchen 15.15; Wir kaufen einen Zoo 17.15,
20.00; Snow White & The Huntsman 17.30,
20.15; Und wenn wir alle zusammenziehen?
18.00; Lachsfischen im Jemen 20.30;

Union Filmtheater, ☎ 65013141 KinderWagenKi-
no: Die Kunst zu lieben 10.30; Krieg der Knöpfe (F
2012 Barratier) 13.30; Kochen ist Chefsache
16.00; Moonrise Kingdom 18.00; Die Kunst zu
lieben 20.30;

FREILUFTKINOS

Freiluftkino Friedrichshagen, ☎ 65013141 Das
Hochzeitsvideo (2012) 21.30;

Radio EINS-Freiluftkino Friedrichshain, ☎

29361629 Der Gott des Gemetzels 21.45;

Freiluftkino Hasenheide, ☎ 2834603 Der Him-
mel über Berlin 21.45;

FreiluftkinoInsel imCassiopeia,☎54713247The
Best Exotic Marigold Hotel 22.00;

Freiluftkino Kreuzberg, ☎ 29361628 Martha
Marcy May Marlene 21.45;

Sommerkino Kulturforum am Potsdamer Platz,
☎ 89371431 Crazy, Stupid, Love 22.00;

Freiluftkino Mitte, ☎ 28599973 Der letzte Tango
in Paris – L' ultimo Tango a Parigi (FranzmdtU)
21.30;

Nomadenkino Open Air im About Blank, ☎

26948945 The Substance – Albert Hofmann's
LSD 21.45;

Open-Air-Kino Schlosspark Biesdorf, ☎ 9987481
Nathalie küsst 21.45;

Pompeji – Freiluftkino am Ostkreuz, ☎ 0176/
57861079 Die Verachtung – Le mepris (OmU)
21.30;

POTSDAM

Filmmuseum, ☎ 0331/2718112 Knerten traut
sich 10.00; Sorok serdez – Vierzig Herzen; m.
Einf. u. Live-Musikbegl. 18.00; Die Königin und
der Leibarzt – En kongelig affaere (OmU) 20.00;

Inselkino – Open Air auf der Freundschaftsinsel,
☎ 0331/7437030 Midnight in Paris 22.00;

Thalia Potsdam, ☎ 0331/7437020 •1 Ice Age 4:
Voll verschoben 15.00, 17.00, 19.00, 21.00; Dein
Weg 16.30, 21.00; Cosmopolis 16.30, 18.45,
21.00; Sons of Norway 17.00, 20.45; Simon
(2012) 18.45; Kochen ist Chefsache 19.00;

UCI Kinowelt Potsdam Center, ☎ 0331/2337233
•1 3D: The Amazing Spider-Man 14.00, 17.00,
20.15, 22.45; 3D: Ice Age 4: Voll verschoben
14.00, 14.45, 16.45, 17.15, 20.00, 20.15, 23.00;
3D: MIIIB – Men in Black III 14.30, 17.00, 20.00,
23.00; Ice Age 4: Voll verschoben 14.30, 17.00,
19.45, 22.30; Snow White & The Huntsman
17.00, 20.15, 23.00; Chernobyl Diaries 17.00,
20.15, 23.00; Der Diktator 17.15; Dark Shadows
20.00; 3D: StreetDance II 23.00;
Alle Angaben ohne Gewähr und o
hne Anspruch auf Vollständigkeit
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Kaba, seit 2000 aktiv für Frauen in
Afrika Foto: Mama Afrika e. V.

Hackesche Höfe Kino, ☎ 2834603 •1 Barbara
(2012) 15.45; Moonrise Kingdom (OmU) 18.00,
20.15, 22.30; •2 Wagner & Me (OmU) 15.00,
19.30;Knistern derZeit–ChristophSchlingensief
und sein Operndorf in Burkina Faso (teilw.OmU)
17.00; Marieke und die Männer (OmU) 21.30; •3
Dein Weg – The Way (OmU) 15.30, 20.00; Ai Wei-
wei – Never Sorry (OmU) 18.00; My Week with
Marilyn (OmU) 22.30; •4 17 Mädchen – 17 filles
(OmU) 16.00, 18.00; Little Thirteen 20.15, 22.15;
•5 Die Wohnung (teilw.OmU) 15.15, 17.30; Sons
of Norway – Sonner av norge (OmU) 20.00,
22.00;

International, ☎ 24756011 Woody Allen: A Docu-
mentary (OmU) 16.45, 19.30, 22.00;

Zeughauskino, ☎ 20304770 Hands on Fassbin-
der: Nicht versöhnt oder Es hilft nur Gewalt, wo
Gewalt herrscht u. Kurzfilme 20.00;

NEUKÖLLN

Cineplex Neukölln Arcaden,☎01805050644 [1-
9] 3D: Ice Age 4: Voll verschoben 12.30, 15.00,
17.30, 20.00; Sams im Glück 12.30; Hanni und
Nanni II 12.45, 15.15, 17.20; Spieglein, Spieglein:
Die wirklich wahre Geschichte von Schneewitt-
chen 12.45; 3D: The Amazing Spider-Man 13.00,
16.10, 19.20; Ice Age 4: Voll verschoben 13.00,
15.30, 17.50, 20.15; Das Haus Anubis – Pfad der
7 Sünden 13.00; Die Piraten: Ein Haufen merk-
würdiger Typen 13.00, 15.15; The Amazing Spi-
der-Man 14.00, 17.00, 20.00; Türkisch für Anfän-
ger 14.45; MIIIB – Men in Black III 15.00, 17.30,
20.00; Der Diktator 15.15, 17.30, 20.00; Snow
White & The Huntsman 17.00, 19.45; Sleep Tight
17.45, 20.15; Chernobyl Diaries 20.15;

Neues Off, ☎ 62709550 Woody Allen: A Docu-
mentary (OmU) 17.30, 20.00, 22.30;

Passage, ☎ 68237018 •1 Ice Age 4: Voll verscho-
ben 14.00, 16.10; Cosmopolis 18.20, 20.40,
23.00;SneakPreview23.00;•2JanoschsKomm
wir finden einen Schatz! 14.15; Lachsfischen im
Jemen 16.00; Ice Age 4: Voll verschoben 18.20,
20.30; •3 Kochen ist Chefsache 14.45, 19.00;
Ausgerechnet Sibirien 16.45, 21.00; •4 Krieg der
Knöpfe (F 2012 Barratier) 15.15; Simon (2012)
17.30, 20.00; Shame (2012) 22.30;

Rollberg,☎62704645 •1 Knistern der Zeit – Chri-
stoph Schlingensief und sein Operndorf in Burki-
na Faso 18.00; Marley (2012) (OmU) 20.15; •2 Ai
Weiwei – Never Sorry (OmU) 18.45, 20.45; •3
Dark Shadows (OmU) 18.40, 21.00; •4 The Best
Exotic Marigold Hotel (OmU) 17.45; Dein Weg –
The Way (OmU) 20.30; •5 Medianeras – Liebe in
virtuellen Zeiten (OmU) 19.00; Our Idiot Brother
(OmU) 21.00;

UCI Kinowelt Gropius Passagen, ☎ 66681234 •1
LOL – Laughing out Loud (2012) 12.10; Wander-
lust – Der Trip ihres Lebens 14.40; MIIIB – Men in
Black III 17.10; Der Diktator 20.00; •2 3D: The
Amazing Spider-Man 14.00; 3D: StreetDance II
17.20; 3D: MIIIB – Men in Black III 19.45; •3 Han-
ni und Nanni II 12.10, 14.30; Snow White & The
Huntsman 16.45, 20.00; •4 3D: Ice Age 4: Voll
verschoben 12.30, 15.00, 17.30, 20.15; •5 3D:
MIIIB – Men in Black III 14.00; 3D: The Amazing
Spider-Man 16.30, 20.00; •6 Ice Age 4: Voll ver-
schoben 12.00, 14.30, 17.00, 19.45;

Mama Afrika

HadjaKitagbeKabahat eineMis-
sion. Die Gründerin des Vereins
„Mama Afrika e.V.“ will der Ver-
stümmelung weiblicher Genita-
lien in Deutschland und den
LändernAfrikas ein Ende setzen.
„Die Beschneidung ist eine gro-
ße Qual für Frauen und Mäd-
chen“, sagt Kaba. Nicht nur, dass
sie bei demEingriff viel Blut ver-
lieren, viele Afrikanerinnen tra-
gen psychische Schäden davon.
Hinter dieser archaischen Tradi-
tion stecke der irrwitzigeGedan-
ke, die Frau zu „reinigen“und se-
xuell zu kanalisieren, berichtet
die Aktivistin.

Und so ist der Kampf gegen
die BeschneidungweiblicherGe-
nitalien die Hauptaufgabe von
Mama Afrika. In Deutschland
und in Guinea ist der Verein ak-
tiv, um Aufklärungsarbeit in der
Bevölkerung zu leisten. Das En-
gagement gegen Beschneidun-
gen ist aber nicht alles. Darüber
hinaus fördert der Verein die In-
tegration afrikanischer Familien
in Berlin. Dabei setzt Mama Afri-
ka vor allem auf den Austausch
von Erfahrungen und Perspekti-
ven. „Es istwichtig, dassmanden
anderen versteht“, sagt Kaba.

Die Integrationsarbeit leistet
der Verein seit seiner Gründung
im Jahr 2000. In der Regel geht
der Verein in die Familien und
löst dort Probleme, die mit dem
UmzugnachDeutschland aufge-
treten sind. Er vermittelt zwi-
schen Jugendlichen, die wie ihre
Freunde in der Schule nach dem
Abschluss zuhause ausziehen
wollen, und ihren Eltern, die es
traditionell gewohnt sind, dass
ihreKinder so langewiemöglich

bei ihnen wohnen bleiben. Aber
auch den Dialog zwischen Deut-
schen und AfrikanerInnen ver-
sucht Mama Afrika zu stärken.
Im Rahmen der Veranstaltungs-
reihe „Integration geht durch
denMagen“organisiertederVer-
ein eine Kantine, in der afrikani-
sche,deutsche,aberauchGerich-
te aus anderen arabischen und
europäischen Ländern gekocht
wurden.

Der Fokus erweiterte sich im
Jahr 2005.Anlasswar eineStudie
der Unicef, in der die Hilfsorga-
nisation angab, dass die Be-
schneidungsrate invielenafrika-
nischenLänderngesunkensei. In
demBerichthießes auch, dass in
Guinea 90 Prozent der Frauen
beschnitten seien. Diese Ein-
schätzung schien der Aktivistin
zu optimistisch. Kurzerhand
reiste sie in ihre Heimatstadt
Kankan, um sich selbst ein Bild
von der Lage zu machen. Was sie
dort sah, war ernüchternd: „Alle
FrauenausmeinemDorfsindbe-
schnitten“, berichtet Kaba.

Das optimistische Ergebnis
der Studie erklärt sich Kaba so:
DieMenschenausGuineahätten
nur „Theater gespielt“, solange
die Hilfsorganisation im Lande
war, um Fördergelder zu erhal-
ten. „Sind die Europäer aber erst
mal abgereist, geht es weiter wie
bisher“, sagt Kaba. Genauso inef-
fektiv wie die Programme der
Hilfsorganisationen sind die Ge-
setze der Regierungen. Zwar ist
die Beschneidung seit 1969 ver-
boten, praktiziert wird sie aber
nach wie vor.

Mama Afrika hat eine bessere
Lösung des Problems: „Viel wich-

Im Kampf gegen die Beschneidung weiblicher Genitalien – die Aktivistinnen vonMama Afrika
betreiben Aufklärungsarbeit in Guinea und Deutschland und setzen sich für Integration ein

tiger als Verbote ist es, die Fami-
lien über die schwerwiegenden
Folgen der Beschneidung aufzu-
klären“, sagt Kaba. Viele Frauen,
die den Eingriff durchführten,
täten es in dem Glauben, etwas
Gutes zu tun. Genauso sehen es
die Mütter der Mädchen. In Gui-
nea versucht der Verein zudem,
die Dorfältesten über die Sinnlo-
sigkeit des archaischen Brauchs
zu informieren. „Die Oberhäup-
ter eines Dorfes sind bedeuten-

der als Landesregierungen. Ha-
ben wir sie auf unserer Seite, ha-
ben wir eine größere Chance“,
sagt Kaba.

Erste Erfolge konnte Kaba be-
reits verbuchen. Als eine Frau
aus ihremDorf 2008 imRahmen
einer Informationsveranstal-
tung in Kankan zwei Dokumen-
tationen über das Thema sah,
versprach sie Kaba: „Falls ich
nochmal eine Tochter auf die
Welt bringen sollte, werde ich ihr
diese Qual ersparen.“ Umdiesen
Erfolgweiterauszubauen,errich-
tet der Verein bereits einen Kin-
dergarten in Kankan. Kaba er-
hofft sich von der Einrichtung
eine effektivere Aufklärungs-
arbeit.

In Guinea wie in Deutschland
wird der Verein von verschiede-
nen InitiativenundGruppenun-
terstützt. In Deutschland sind es
vor allem „Pro Afrika“, „Terre des
Femmes“, „Benkadi“ und das Fa-
milienplanungszentrum „Balan-
ce“, mit denen Mama Afrika re-
gelmäßig zusammenarbeitet.
Gemeinsam organisiert man In-
formationsveranstaltungen, in
denen es nicht nur darum geht,
afrikanische Familien über die
Beschneidung zu informieren,
sondern auch bei Menschen aus
DeutschlandeinBewusstseinda-
für zu schaffen, warum das Ritu-
al in Afrika noch immer prakti-
ziert wird. „Viele wissen nicht,
dass die Leute keine Ahnung da-
von haben, was sie dort eigent-
lichmachen“, sagt Kaba.

Wer den Verein unterstützen
will, kann das auf verschiedene
Weise tun. Zum einen braucht
der Verein dringend Geld- und

2 Tage New York: Neuerliche
Culture-Clash-Komödievonund
mit JulieDelpy
Cosmopolis: David Cronen-
bergsAdaptionvonDonDeLillos
Banker-Roman
Holidays by the Sea: Sommer-
komödie in JacquesTatis Spur
Ice Age 4: Mal mehr Slapstick-
Rasanz statt Charaktertiefe
Kawa: Coming-out-Geschichte
einesMaori inNeuseeland
Little Thirteen: Dezent gehalte-
ner Blick auf Teens, die Sex als
Surrogat fürNähebetrachten
Sleep Tight: Spanischer Psycho-
thriller zieht einen abgründig
aufdieTäterseite
Sons of Norway: Originelles
Familiendrama
Tötemich:SprödesRoadmovie
WoodyAllen – ADocumentary:
RechtschaffeneDoku

NEU IM KINO
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Sachspenden, um die Arbeiten
an dem Kindergarten zu been-
den. Vor allem über Spielzeuge
und Bücher würde sich der Ver-
ein sehr freuen. Zum anderen
findet am12. Juli einVortrag zum
Thema Beschneidung im Büro
von Mama Afrika statt, bei dem
der Film „Maimouna, la vie de-
vant nours“ gezeigt und im An-
schluss besprochen werden soll.
Über Interessierte, die vorbei-
kommen und mitdiskutieren,
würde sich Kaba sehr freuen.
„Wir können jede Hilfe gebrau-
chen“, sagt die Aktivistin.

LUKAS DUBRO

... heißt die Plattform für
Veränderung. Hier
informieren und
vernetzen sich politisch
und gesellschaftlich
engagierte Menschen.
Die Bewegungsplattform
bietet Raum für alle
Themen und alle
Akteure, für bundesweite
Kampagnen, für die
Bürgerinitiative vor Ort
und für neue Ideen, die
Unterstützung und
MitstreiterInnen suchen.
Hier könnt ihr:
– Termine ankündigen
– Aktionen starten
– Initiativen vorstellen
– einen Blog betreiben
– Orte empfehlen
– euch lokal vernetzen

www.bewegung.taz.de

.............................................

.............................................Mama Afrika e.V.

■ Nächster Termin
Video-Vortrag mit und über die afri-

kanische Organisation Bangr Noo-

ma, die in Bukina Faso gegen die Be-

schneidung von Frauen aktiv ist, mit

anschließendem Gespräch.

Donnerstag, 12. Juli, 16 Uhr, bei Ma-

ma Afrika e.V., in der Gesobau

Nachbarschaftsetage, Wilhelms-

ruher Damm 124, in Berlin-Rei-

nickendorf.

■ Im Netz:
www.mama-afrika.org

„Die Beschneidung ist
eine große Qual für
FrauenundMädchen“
HADJA KITAGBE KABA, DIE GRÜNDERIN

VON MAMA AFRIKA E. V.
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NOSTALGIE

Dieses Stück Spree

Wenn ichheuteüber dieWeiden-
dammer Brücke gehe, werde ich
immer ein bisschen nostalgisch.
Kann man „nostalgisch“ sagen,
wenn etwas nur drei, vier Jahre
zurück liegt? Egal. Die Weiden-
dammerBrücke istdasStückvon
der Friedrichstraße, das über die
Spree geht. Wolf Biermann hat
über die Brücke ein Lied gesun-
gen, „Ballade vom Preußischen
Ikarus“. Auch egal. Als ichnoch in
Mittegewohnthabe,gabes inun-
serem Haus viele Partys. Auf ei-
ner dieser Partys gab es so eine
Willkommensbowle, in einem
riesigen Topf. Irgendwas Rotes,
mit Beeren. Alle mussten sich in
einer Reihe vor dem Topf anstel-
len und aus einem Pokal von der
Bowle trinken. Ich stellte mich
dreimal in die Reihe.

Später saßen alle auf dem In-
nenhof und kifften. Die Liege-
stühle waren von einer Strand-
bar geklaut.Manchehattendiese
blöden Ampelmännchen drauf,
manche Bierwerbung. Ab und zu
schimpften die Nachbarn rüber,
dass es zu laut sei. Dann machte
irgendwer „Psssst“ und jemand
anders sagte „Scheiß Bonzen-

Genau an diesem
Stück Spree zogen
wir uns aus

schweine“ und dann ging es wei-
ter. Es war Sommer und gerade
noch der Teil der Nacht, wo es
noch nicht hell wird. Wobei, in
Mitte ist es ja immereinbisschen
hell, überall. Irgendwer be-
schloss, man müsse jetzt baden
gehen, und alle zogen los zur
Spree. Und genau an diesem
Stück Spree, zwischen Weiden-
dammer Brücke und Museums-
insel, zogenwir uns aus. Manche
behielten ihre Kleider an. Und
dann sprangen wir rein.

Ich glaube, ich sprangHand in
Hand mit einer Frau, die ich an
diesem Abend kennen gelernt
hatte und die am gleichen Tag
wie ich Geburtstag hatte. Das
Wasser war schön kalt und wir
lachten wie bekloppt. Manche
trauten sich nicht rein. Das war
gut, denn amEnde kam ichnicht
vonalleineraus,weildasUferhö-
her war als meine Arme lang. Je-
mand zog mich raus und am
nächstenMorgen hatte ich bluti-
ge Striemen an den Füßen.

MARGARETE STOKOWSKI
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an zu rechnen. Eine zweifellos
wichtige Bereicherung der spiri-
tuellen Szene Berlins, der mögli-
cherweise eine gewisse Reflexi-
on ihres aktuellenZustandsauch
guttäte, aber warum muss das
ausgerechnet in der Staatsoper
sein?

Immerhin, am Samstag hat
dieAkademiederKünste ihreRe-
produktion der nunmehr 35 Jah-
re alten Choreografie „Solo mit
Sofa“ von Reinhild Hoffmann
vorgestellt, die zwar tatsächlich
Musik von John Cage benutzt,

hinreißend fröhlichen und un-
terhaltsamen Aufführung zu-
sammengefunden, der gar
nichts heilig ist. Schön, wenn
sich davon andere infizieren lie-
ßen. Rihm hatte sich schon im-
mer, sagt er selbst, mit dem Phi-
losophen Nietzsche herumge-
plagt, der nun auch kein Freund
strenger Logik war, wenn auch
ganz anders als Cage. Nietzsche
hat schwer atmendmit den sinn-
losen Zufällen des Lebens ge-
kämpft, Cage hat sie lächelnd
hingenommen, und Rihm wie-
derum hat einen Text aus Nietz-
sches Nachlass („Dionysos und
Dithyramben“) zum Anlass ge-
nommen,allesauszupacken,was
in seinem prall gefülltem Koffer
musikalischer Erfahrungen und
Einfälle steckt: wilde Atonalität,
triefende Romantik, subtile
Kammermusik, große Sympho-
nie, Klavierlied,Walzer, Schnulze
undLärmjederArt.Daspasst gut
zuNietzsches Fragmenten, inde-
nen es um alles und nichts geht.
Sie handeln von einem imaginä-
ren Mann, der zwischen Meta-
physik und Sex hin- und herge-
rissen durch die Welt wandert
und schließlich gehäutet ins
Nichts verschwindet.

Drei Soprane, ein Alt, ein Te-
nor, einBariton,großerChorund
Orchester machen aus diesem
malpoetischen,mal trivialenGe-
redeeinesalten,verwirrtenMan-
neseineüberzweiStundenlange
musikalischeFantasie,dieklingt,
als sei sie spontan und planlos
improvisiert entstanden. Man
hört und staunt, etwa so, wie
auch Jonathan Meese zugehört
und gestaunt haben muss. Er re-
agierte auf seine unverwechsel-
bare Art mit Bildern, die ausse-
hen, als seien sie eben mal mit
dem Pinsel hingeschmiert wie
ein Grafitto am Bahndamm. Sie
sind es nicht, sie übersetzen
Rihms musikalische Sprache
überaus präzise in ein Medium,
in dem sie sich voll ausleben
darf. Beide sind auf ernsthafte
Weise ironisch, weil sie Distanz
schaffen, ohne sich über ihren
Gegenstandlustigzumachen: to-
tal „Erznietzsche“, wie in einer
der grandiosen Skizzen steht, die
im Programmheft abgedruckt
sind. Nur einige davon sind im
Bühnenbild verwirklicht wor-
den, aber es ist genug, um die
Aufmerksamkeit zu fesseln. Lei-
der gibt es nur noch heute und
am13.und15. JuliweitereAuffüh-
rungen dieses wunderbaren Bei-
spiels modernen Musiktheaters.
Dann ist die „Infektion!“ auch
schon wieder vorbei.

AltenMännernhuldigen
STAATSOPER INFEKTION Jeden Abend John Cage, ausnahmsweise große
OpermitWolfgangRihm, FriedrichNietzscheund JonathanMeese

VON NIKLAUS HABLÜTZEL

Vor einem Jahr hatte Jürgen
Flimm,IntendantderStaatsoper,
noch große Pläne angekündigt.
Am Ende jeder Saison sollte ein
„Infektion!“ genanntes Festival
Bilanz ziehen über die Lage des
Musiktheaters heute. Nötig und
nützlich wäre das allemal, und
die erste Staffel setzte mit eini-
gen exemplarischenGastspielen
durchaus bemerkenswerte Ak-
zente. Was danach kam, war
kaum mehr als ein Second-
Hand-Laden für die Inszenierun-
gen, die Flimm in seiner Zeit als
Intendant der Salzburger Fest-
spiele produziert hatte.

Nett, dass die Berliner Provinz
noch mal nachschauen durfte,
ob es denn auchwahr sei, dass in
Salzburgalles ganzundgar groß-
artig war. Es war nicht immer
wahr–zumBeispielnichtbeiLui-
gi Nonos „Al gran Sole“ im März
dieses Jahres. Die zweite Staffel
der Flimm’schen Sommerserie
fiel der zufälligen Tatsache zum
Opfer, dass in in diesem Jahr
JohnCage 100Jahrealt geworden
wäre.

Statt über aktuelle Fragen der
Oper zu debattieren, dürfen wir
nunjedenAbend(biszum15. Juli)
ab 18 Uhr an einer Sitzung teil-
nehmen, die bis Mitternacht
dem andächtigen Gedenken die-
ses großenGeistes undMusikers
gewidmet ist. Das genaue Pro-
gramm ist jeweils an der Tages-
kasse zu erfragen, nebst musika-
lischen Opfergaben verschiede-
nerMusiker ist auchmitQigong-
ÜbungendesAbtes Shi Yongchu-

Total „Erznietzsche“, wie Jonathan Meese Distanz zum Gegenstand schafft
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ufdemWegzueinemNach-
Modenshow-Trink-Event
in einem dekadenten Club

in den Berliner Wolken, dessen
Existenz ich immerschonahnte,
in den ich mich aber bis zu die-
sem Wochenende nie reinzu-
schmuggeln vermochte, sagte
imüberfüllten Fahrstuhl ein rei-
zenderbritischerschwulerGent-
leman: „Hier in Deutschland
stehtman immer so nah zusam-
men! Bei uns in Englandmüsste
mannachder Fahrt gleichheira-
ten!“ „Bei uns auch“, strahlte ich,
hängtemich an seinen Armund
verbrachte den Abend mit mei-
nem neuen Champagnerbuddy
Dave und den Themen „Sam-
melnundMessietum–woistder
Unterschied?“, „Alt sein – besser
als Jungsein?“und„Mode–muss
mandasverstehen?“.

Schließlich kam sein Partner,
der bei einer vorangegangenen
Show leider nicht den ersehnten
Preis fürdenbestenNachwuchs-
designer bekommen hatte, und
wir trösteten von ganzem Her-
zen.

Auf die Frage, wo die beiden
sichkennengelernthätten(Dave
ist 62, sein Designerfreund 32,
und sie sind seit 12 Jahren ein
Paar), erzählte Dave, dass sein
boyfriendimdayjobalsnursear-
beitet,undmansichquasigleich
ins Krankenbett legen konnte.
Auf die Mode-Station jenes Lon-
doner Krankenhauses möchte
ich aber auch mal eingewiesen
werden!

AmSamstagdanachverfolgte
mich die Hot-Hospital-Vision:
Eine Schuhverkäuferin, in deren
Gegenwart ich weiße Sandalen
mit dem Argument wieder aus-
zog, sie sähenzusehrnachKran-
kenschwester aus, behauptete:
„IchwarbisvoreinemJahrKran-
kenschwester, solche Schuheha-
be ich garantiert nie getragen!“
Was soll man dem entgegen-
setzen. Ob sie über Rotlicht-
Highheels Ähnliches gesagt
hätte?

I wear Italian shoes

Am Abend bummelte ich vom
letzten Laufsteg an der Sieges-
säule (italienische Schulterpols-
terhemden mit Liegestuhl-
druck) durch den Tiergarten zu-
rück in belebtere Gegenden,
summte Willy de Villes „There’s
something about me / the wo-
menalllove/Iwearitalianshoes!
Soft likebutter / fit like aglove / I
wear italianshoes!“vormichhin
undzähltedieWildtiere:einHäs-
chen, ein Mäuschen und, im
Biergarten des Cafés am Neuen
See, ein fettes Rättchen, das für

A

einiges Aufsehen sorgte, als es
unter den Tischen herumgalop-
pierte.

Dabei hatte ich immer ge-
dacht,alleBerlinerRattenwohn-
ten in Kreuzberg und dezimier-
ten sich lemmingemäßig jeden
Sommer kollektiv ein wenig, in-
dem sie in den Landwehrkanal
sprängen, ertränken und an den
Ankerklause-Frühstückern vor-
beitrieben. Aber vielleicht war
FrauRatte jabereitsaufdemWeg
nachSO.

Ich eilte ihr also hinterher,
schaute ein wenig später zu, wie
der Würgeengel-Barkeeper sie-
ben Drinks auf einmal mischte,
und rechnete mühsam aus, wie
viele verschiedene Komponen-
ten er bei durchschnittlich aus
drei Zutaten bestehenden Cock-
tailsimKopfbehaltenmüsste:so
umdie 21! Eine beachtliche Leis-
tung.

................................................................................................................

CHAMPAGNERBUDDY, MODE UND EIER IM GLAS

DieHot-Hospital-Vision

.......................................................
AUSGEHEN UND RUMSTEHEN

VON

JENNI ZYLKA

.......................................................

In Jonathan Meeses Bühnenbild zu „Dionysos“ darf sich Wolfgang Rihms Musik voll ausleben Fotos: Ruth Walz

aber längst über jede Diskussion
erhaben zumKlassiker des deut-
schenTanztheatersgewordenist.
Und am Sonntag ging es sogar
ganz ohne Cage zur Sache, wenn
auch schon wieder mit einer Re-
prise. Flimm hat, wohl um we-
nigstens ein bisschen Oper in
sein Infektions-Festival zu brin-
gen, „Dionysos“ von Wolfgang
Rihm in der Salzburger Inszenie-
rungderUraufführung von Pier-
reAudimit demBühnenbild von
Jonathan Meese nach Berlin ge-
holt. Und in diesem Fall ist es
wahr, dass es damals in Salzburg
vor zwei Jahren ganz und gar
großartig war.

Audi hatte gar nicht so viel zu
tun, mit Rihm und Meese haben
zwei kongeniale Kinder zu einer

Um es mir puppiger zu ma-
chen, schwenkte ich dagegen
nachtszuhausenocheineConel-
ly-Fertigmischung „Sex on the
beach“: Man schüttet den Inhalt
der beiden aneinandergesteck-
ten Dosen (die obere enthält
„100 ml Spirituosenkomponen-
te“,dieuntere„150mlFruchtsaft-
komponente, pasteurisiert“) zu-
sammen und hat, schneller, als
die Polizei erlaubt, 250 ml Spaß
mit „alc. 11,0% vol. im Fertig-
getränk“.

Sonntag ging ich das Fahrrad
holen, das beim samstäglichen
Unwetter in Mitte stecken ge-
blieben war, und freute mich,
dass Fremde mir so viele ihrer
alten Zeitungen im Korb hinter-
legthatten:Dasgibteinemjaim-
mer die Berechtigung, das
nächste Café aufzusuchen, ein
paar Eier im Glas zu essen (und
sienichtausdemGlasherauszu-
pulen, wie meine Freundin es
einmal irrtümlich bei einem
Frühstück mit ihrem Chef tat)
und nachzulesen, was gestern
nochallespassiertist.Unddamit
den Retrofimmel aufs Informa-
tivste auszuleben.

Dave ist 62 und
erzählte, dass sein
boyfriend im day job
als nurse arbeitet

Rihm hatte sich
schon immermit dem
PhilosophenNietzsche
herumgeplagt

ANZEIGE
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on Euro. In dieser Größenord-
nung kalkuliert auch der Hafen-
betreiber an der Förde. „Unsere
Berechnungen haben einen ho-
hen sechsstelligen Betrag erge-
ben“, sagt Jahnke.

Allerdingswurdendie Investi-
tionen in Norwegen vom Staat
bezuschusst. Denn Oslo hat sich
für 2016 beworben als „Umwelt-
hauptstadt Europas“, da sind ru-
ßende Schiffsschornsteine am
Terminal in unmittelbarer Nähe
des schneeweißen Opernhauses
am Fjord und der Hafencity
„Akerbrygge“ unerwünscht.

Ein erheblicher Unterschied
aberbestehtbei denBetriebskos-
ten. Der Strom aus Wasserkraft-
werken in Oslo ist nur etwa halb
so teuer wie er in Kiel wäre, sagt
Color-Sprecherin Lynn Siebert.
Deshalb sei die Kalkulations-
grundlage in Deutschland „ganz
anders“. Allerdings glaubt auch
Siebert an den Erfolg der Ver-
handlungen mit der Kieler Ha-
fengesellschaft: „Das wird was,
wir sind da ganz optimistisch.“

Einen Zeitpunkt will sie jedoch
nicht nennen.

Auch die schwedische Reede-
rei Stena ist an einer Landstrom-
versorgung interessiert, sagt
Reedereisprecher Martin Wahl.
Die beiden Fähren, die täglich
zwischenKielundGöteborgpen-
deln, seien schon umgerüstet
worden. „In Göteborg gehen wir
bereits ans Netz“, sagt Wahl, „das
würdenwir inKiel auchmachen,
wenn das Angebot da ist.“

Color hat errechnet, dasswäh-
rend der Liegezeiten in Oslo bei-
de Schiffe übers Jahr etwa fünf
Millionen Kilowattstunden „kli-
maneutralen Wasserkraftstrom“
verbrauchenwerden.Gegenüber
dem Schiffsdiesel würden im
Jahr etwa 3.000 Tonnen Kohlen-
dioxid, 50 Tonnen Stickoxide, 2,5
Tonnen Schwefeldioxid und 0,75
Tonnen Feinstaub vermieden. In
KielwirdgenaudieseMengewei-
terhin in die Luft geblasen.

Aus diesem Grund hatte als
erster Fährhafen Lübeck-Trave-
münde im August 2008 eine

Schiffe an der Steckdose
LANDSTROM Die Fährlinien auf der Ostsee werden sauberer. Die Reedereien Color und Stena schließen ihre Schiffe
ans Stromnetz an – in Oslo und Göteborg. Im Partnerhafen Kiel ist das in weiter Ferne, Hamburg überlegt noch

VON SVEN-MICHAEL VEIT

Es wird sauberer auf der Ostsee.
An der Steckdose hängen ab so-
fort die Fähren der norwegi-
schenReedereiColor – allerdings
nur in Oslo. Das gab Color Line
amMontag bekannt. Im Partner-
hafen Kiel dieseln die beiden
Großfähren „Fantasy“ und „Ma-
gic“ (sieheKasten)weitermunter
vor sichhin. „Aberwir sind inGe-
sprächen“, versichert Ulf Jahnke,
Sprecher der Kieler Hafengesell-
schaft. Doch ob und wann auch
an den Passagier-Terminals der
schleswig-holsteinischen Lan-
deshauptstadt wieder bessere
Luft zu atmen sein wird, ist der-
zeitnochoffen.Binneneines Jah-
res sei eine Landstromanbin-
dung umzusetzen, sagt Jahnke,
„wenn der Startschuss gefallen
ist“.

Color Line hat 1,9 Millionen
Euro in die Umrüstung seiner
beiden Luxusfähren investiert,
die landseitigen Anschlüsse in
Oslo kosteten eine weitere Milli-

as ist vorbildlich. Die Nut-
zung von Landstrom durch
die großen Fährreedereien

auf der Ostsee ist selbstredend
überfällig. Aber besser spät als
nie. Dass dafür neben ökologi-
schen vor allem ökonomische
Argumente ausschlaggebend
sind, ist bei privatwirtschaftli-
chen Betrieben nicht anders zu
erwarten. Color kalkuliert am
KaiinOslojetztmitnurnochhal-
ben Kosten – da amortisieren
sichdie Investitionen rasch.

DerWasserkraftstrom inNor-
wegenistnunmaldeutlichgüns-
tiger – schätzungsweise das Ein-
zige, was in dem Hochpreisland
billiger ist als in Deutschland.
Doch auch hier ließe sich was
machen. Denn der dreckige
Schiffsdiesel wird steuerlich ge-
genüberLandstrombegünstigt–
ein umweltpolitischer Irrsinn,
derbeendetwerdenmuss.

D

.......................................................

KOMMENTAR:
SVEN-MICHAEL VEIT ÜBER
LANDSTROM IN HÄFEN

Einfachmal
richtigmachen

Das Problem ist
bekannt, die saubere
Lösung liegt schon
auf dem Tisch

Indes eignen Fähren sich be-
sonders für Landstrom, weil sie
zwischen den immer selbenHä-
fen pendeln. Bei Kreuzfahrern
oder Containerfrachtern, die
weltweit unterwegs sind, sind
die Anschlussprobleme un-
gleichgrößer.AberwenneineIn-
dustrienation wie Deutschland
von Atom- und Kohlekraft auf
Ökostromumsteigt, sollte es ein
paar Reedereien auch möglich
sein, eine saubere Energiebilanz
vorzulegen.

Dafür müssen aber auch Ha-
fenstädte wie Kiel, Hamburg
und andere endlich ihre Haus-
aufgaben machen. Das Problem
ist bekannt, die saubere Lösung
liegt schonaufdemTisch.

Ist doch gar nicht so schwie-
rig, es richtig zumachen.

SÜDWESTER

Genug für alle
Vonwegen, die FDPhat’s nicht so
mit dem Naturschutz! Stefan
Birkner, Liberalen-Parteichef
und Umweltminister Nieders-
achsens hat jetzt eine Boden-
schutz-Offensive gestartet: Im
Rahmen des Landesprogramms
haben 27 der 46 Landkreise und
kreisfreien Städte insgesamt 151
vermutlich durch Altlasten ver-
seuchte Flächen gemeldet. Und
für die rund 400 verdächtigen
Hektar hat Birkner richtig Geld
in die Hand genommen: 1,3 Mil-
lionen Euro aus dem Landes-
haushalt stehen bereit. Das
macht – alsoMoment, gleich ha-
ben wir’s… Ah ja. Nun gut. Das
ist dann doch etwas eng kalku-
liert: Das macht 3,25 Euro pro
Quadratmeter. Bei einem seriö-
sen Analyse-Institut bekommt
man dafür allenfalls kurz mal
dran schnüffeln. Aber: Dann
gibt’s wenigstens auch keine be-
unruhigenden Resultate.

...............................................................

...............................................................Color Line

Die norwegische Fährreederei Co-

lor Line betreibt vier Verbindungen

von Norwegen nach Schweden,

Dänemark und Deutschland.

■ Strecken: Die wichtigste und lu-

krativste Linie ist die zwischen Kiel

und der norwegischen Hauptstadt

Oslo.

■ Passagiere: In 2011 fuhren 1,13

Millionen Passagiere auf dieser

Strecke.

■ Schiffe: Die dort verkehrenden

Fähren „Color Magic“ und „Color

Fantasy“ sind die luxuriösten so-

wie mit 224 Metern Länge, Kapazi-

täten für 2.700 Passagiere und

750 PKW die größten auf der Ost-

see.

■ Fahrzeiten: Die Überfahrt dau-

ert 20 Stunden, vier Stunden lie-

gen die Schiffe in Kiel und Oslo an

den Terminals mitten in der Stadt.

■ Maschine: Die Schiffe verfügen

über 42.400 PS und verbrauchen

für eine Hin- und Rückfahrt etwa

160 Tonnen Diesel.

Landstromanlage in Betrieb ge-
nommen. Denn dem Badeort
drohte die Aberkennung des Ti-
tels „Ostseeheilbad“, weil die
Emissionen der Schiffe die Qua-
lität von Luft und Wasser massiv
beeinträchtigten. Dort verur-
sachte der Schiffsverkehr 95 Pro-
zentderEmissionenanSchwefel,
78 Prozent der Stickoxide und 65
Prozent des Feinstaubs. Für 1,5
Millionen Euro wurden darum
drei Liegeplätze eingerichtet, an
denen sich die Schiffe – kosten-
pflichtig – mit Elektrizität ver-
sorgen können.

Hamburg indes hinkt noch
hinterher. Ende Juli will dieWirt-
schaftsbehörde ein Konzept dar-
über vorlegen, ob eine Land-
stromversorgung imHafensinn-
voll und finanzierbar sein könn-
te. Das Thema sei „hochkom-
plex“, gibt Behördensprecherin
SusanneMeinecke zu bedenken.

Außerdem hat Hamburg kei-
ne Eile. Die Stadtwar 2011 bereits
„European Green Capital“ – Oslo
will das erst noch werden.

Mehr als ein

Dutzend Klagen

Mehr als ein Dutzend Verbände
haben gegen die Elbvertiefung
Klage beim Bundesverwaltungs-
gericht eingereicht. Am Montag
endete die Beschwerdefrist ge-
gen das Millionen-Vorhaben.
„Am Wochenende sind bei uns
noch eine ganze Reihe von Kla-
gen eingegangen“, sagte Presse-
sprecherWolfgang Bier. Dazu ge-
hörten Klagen der Umweltver-
bändeBUNDundNabusowieder
Stadt Cuxhaven und eines dorti-
gen Unternehmens. Geklagt hät-
ten auch mehrere Deich- und
Schleusenverbände. Drei Klagen
vonPrivatpersonen aus der Regi-
on und eine von Jagdverbänden
lagen bereits vor. (dpa)

Keine Fantasie: Auch in Kiel könnte die Versorgung der Skandinavien-Fähren mit sauberem Landstrom umgesetzt werden Foto: dpa

Ver.di fordert sieben Prozent
mehr Gehalt – mindestens aber
170 Euro. Ver.di hofft mit dem
Ausstand den Druck zu erzeu-
gen, um den Rhön-Konzern zur
AngleichungderGehälter anden
Tarifabschluss des öffentlichen
Dienstes für die öffentlichen
Krankenhäuser zu bewegen. „Es
ist weder zu begründen noch ak-
zeptabel, dass die Beschäftigten
bei Rhön geringere Tariferhö-
hungenbekommensollenalsdie
in Braunschweig oder Wolfs-
burg“, sagt Havemann. So bekä-
men langjährige Fach- oder OP-
Schwester zwischen 70 und 100
Euro weniger als ihre Kollegin-

nen an städtischen Krankenhäu-
sern.

Bei der Rhön-Klinikum AG,
die bundesweit mehr als 50 Kli-
niken betreibt und 2011 einen
Umsatz von 2,6 Milliarden Euro
verbuchte, gibt es jedoch ein No-
vum. Es gibt keinen Konzernta-
rifvertrag, weil Rhön-Gründer
Eugen Münch was dagegen hat.

Streik beim Rhön-Klinikum
TARIFE Das Personal in Salzgitter ist in denWarnstreik getreten. Ver.di fordert sieben Prozent mehr Lohn
und einen Konzerntarifvertrag, denn bisher bekommen die Mitarbeiter unterschiedliche Gehälter

An der Rhön Klinik in Salzgitter
ist es am Montag eng geworden.
200 der 600 Klinikangestellten
legten nach Angaben der Ge-
werkschaft Ver.di die Arbeit nie-
der. In nur drei von acht Operati-
onssälen wurden Notfall-Patien-
ten versorgt. Die Versorgung der
stationären Patienten wurde
über eine Notvereinbahrung ge-
regelt. „Das ist ein Supererfolg“,
sagt der zuständige Ver.di-Sekre-
tär Jens Havemann.

DieBeschäftigten inSalzgitter
bilden damit die Speerspitze in
der Tarifrunde für die 4.600 Kli-
nik-Angestelltenandenachtnie-
dersächsischen Rhön-Kliniken.

Stattdessen handelt jede Klinik
ihren eigenen Haustarifvertrag
aus. In Niedersachsen sind diese
Verträge jedoch auf einem rela-
tiv ähnlichenNiveau. „Wir haben
diese Woche drei Verhandlungs-
termine, an denen immer die
gleichen Leute aus der Konzern-
Zentrale anreisen“, sagt Have-
mann zudiesemParadoxon. Nur
die örtlichen Geschäftsführer
seien jeweils andere Personen.
Ver.di habe vergeblich versucht,
einen Konzerntarifvertrag anzu-
streben. Die Rhönklinik Salzgit-
ter werde nun bestreikt, weil die
die Verhandlungen dort in die
Sackgasse geraten seien. KVA

OP-Schwester bekom-
men weniger als ihre
Kolleginnen an städti-
schen Kliniken

LANDTHEATER

Zwangsbeglückung auf dem Gut
Die Allgäuer Bastard-Popband „Rainer von Vielen“ und das Junge

Schauspiel Hannover schaffen in einer Gegend, die sie den „wider-

spenstigsten Ort Deutschlands“ nennen, die Freiheit ab, und fast alle

sind glücklich. Besonders Anna aus Lüneburg SEITE 23

GLÜCKSSPIELGESETZ

Letzte Runde
Schleswig-Holsteins neue Landesre-

gierung will dem Staatsvertrag der

15 anderen Länder schnell beitre-

ten. Bis dahin vergibt das Land neue

Lizenzen für Wett- und Lotteriean-

bieter – nach dem liberalen Gesetz

der Vorgängerregierung. Das Argu-

ment für den Kurswechsel: die

Suchtgefahr SEITE 22 21DIENSTAG, 10. JULI 2012
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PILOTPROJEKT

Hunde suchen

Pyrotechnik

Die beiden frisch ausgebildeten
Polizeihunde Rockey und Chico
nehmen in Niedersachsen den
Kampf gegen das Einschmug-
geln verbotener Pyrotechnik in
Fußballstadien auf. In einem
bundesweit einmaligen Pilot-
projekt sollen der Golden Retrie-
ver und der Border Collie bei
Spielen der Erstligisten Hanno-
ver 96 und VfL Wolfsburg zum
Einsatzkommen, sagte Innenmi-
nister Uwe Schünemann (CDU)
am Montag. Wenn sich die Hun-
debewähren, soll auchdenpriva-
ten Sicherheitsdiensten in den
Stadien der Einsatz empfohlen
werden. (dpa)

ENERGIE

Windkraftanlage

aus Holz entwickelt

Mit einer Windkraftanlage aus
Holz wollen zwei Unternehmer
aus Hannover denWeltmarkt er-
obern. „Wir wollen Windkraftan-
lagenbis zu 20Prozent günstiger
machen“, sagte der Geschäfts-
führer von Timber-Tower, Hol-
gerGiebel.DerPrototypdesnach
Firmenangaben weltweit ersten
Windkraftwerks auf einemHolz-
turm entsteht auf dem Gelände
der Uni Hannover. Der Turm aus
Brettsperrholz soll bis Septem-
ber auf 100Meterwachsen.Nach
Einschätzung des Bundesver-
bandesWindenergie ist das Kon-
zept besonders für bergige Regi-
onen interessant. (dpa)

achtenderMonopolkommission
der Bundesregierung: Es kriti-
siert die Beschränkung der Kon-
zessionen, die das Sucht-Pro-
blemnicht löse. Zudem sieht das
Gutachten „die Gefahr, dass die
Graumärkte gestärkt“ werden.

In Schleswig-Holsteinwurden
nachdemLandesgesetzseitMärz
sieben Lizenzen vergeben,weite-
re 26 Anträge für Sportwetten
und 19 Anträge für Online-Casi-
nospiele werden zurzeit im In-
nenministerium geprüft. Der
neue Ressortchef Andreas Breit-
ner (SPD) erklärte, er werde nach
dem Recht verfahren und Fir-
men zulassen, wenn sie die Vor-
aussetzungen erfüllen. Ralf Steg-
ner warf Breitners Vorgänger,
Klaus Schlie (CDU), vor, die Ver-
fahren „mit größtmöglicher Ei-
le“ durchgezogen zu haben. Die
Branche sieht das anders: „Bis
zumErdkerngebohrt“hättendie
Ministeriums-Fachleute. Bisher

erhielten nur Sportwetten-An-
bieterLizenzen–alsoFirmen,de-
renGeschäftsmodellnichtgegen
den neuen Staatsvertrag ver-
stößt.

Außen vor bleibt weiterhin
das Glücksspiel im Internet, das
auch der neue Staatsvertrag
nicht regelt. Um sich ein legales
Standbein in Deutschland zu
verschaffen, hoffen Firmen wie
Pokerstars.de nun auf die Lizenz
des Kieler Ministeriums. Dessen
Sprecher erklärt, die Prüfverfah-
ren dafür seien „deutlich um-
fangreicher“ als bei Sportwetten.
Wenn die Genehmigungen er-
teilt sind, gelten sie für sechs Jah-

Poker um das Zocker-Recht
GLÜCKSSPIEL Die neue Kieler Landesregierungwill dem Staatsvertrag der 15 anderen Länder
schnell beitreten. Bis dahin vergibt das Land neue Lizenzen für Wett- und Lotteriefirmen

VON ESTHER GEISSLINGER

Ein „Land, das Realwirtschaft ge-
gen Wetten tauscht“ – das könne
nicht das Ziel Schleswig-Hol-
steins sein, meint Ralf Stegner,
SPD-Fraktionschef im Kieler
Landtag. Und so zeigte er sich
„finster entschlossen“, den Son-
derweg des Landes eilig zu been-
den. Nach den Parlamentsferien,
spätestens im September, will
die Kieler Regierung aus SPD,
Grünen und der Minderheiten-
partei SSW das landeseigene
Glücksspielgesetz aufheben, das
die schwarz-gelbe Vorgängerre-
gierung erlassen hatte.

Dann könnte Schleswig-Hol-
stein sichdemGlücksspielstaats-
vertrag der anderen Bundeslän-
der anschließen. Das wichtigste
Argument ist die Suchtgefahr:
Die Zahl der Therapien habe sich
sei 2005 verdreifacht, so der Bre-
merSuchtforscherGerhardMey-
er, der sich für ein staatliches
Glücksspielmonopol ausspricht.
Doch noch erteilt das Kieler In-
nenministeriumweiterLizenzen
für private Anbieter. Und die Fir-
men drohen schon vorsorglich
mit Klagen.

„EineAufhebungdesGesetzes
bis September sehe ich nicht“,
sagt der Münchner Fachanwalt
Wulf Hambach, der zahlreiche
Glücksspielanbieter vertritt. Er
hält auch den neuen Staatsver-
trag für europarechtlichbedenk-
lich. Das Papier, dem nach
schwierigen Verhandlungen alle
Länder bis auf Schleswig-Hol-
stein zugestimmt hatten, erhält
das staatliche Monopol für
Glücksspiel, Wetten und Lotteri-
en. Bundesweit 20 Lizenzen sol-
len an private Wettanbieter ver-
gebenwerden. „Unddie 21. Firma
wird sich einklagen“, prophezeit
Hambach. Rückhalt erhält der
Lobby-Vertreter durch ein Gut-

Hat es sich in Schleswig-Holstein ausgezockt? Wenn es nach der neuen Regierung geht, bald schon Foto: dpa

Landtagsfraktionen wollen
Bergung des Asse-Mülls

Die Landtagsfraktionen in Nie-
dersachsenwollen bei der Sanie-
rung des maroden Atommüllla-
gers Asse an einem Strang zie-
hen. Im Umweltausschuss des
Parlamentes unterzeichneten al-
le Fraktionen eine gemeinsame
Entschließung. Darin wird nach
CDU-Angaben die vollständige
Rückholung der in der Asse ein-
gelagerten Abfälle und die Ver-
abschiedungeiner „LexAsse“ zur
Beschleunigung des Genehmi-
gungsverfahrens gefordert.

Das Bundesamt für Strahlen-
schutz (BFS)müsseendlicheinen
aktualisierten Zeitplan zur Ber-
gung des Atommülls vorlegen,

fordert Martin Bäumer (CDU).
Den Grünen zufolge hat sich der
Ausschuss auch auf die dauer-
hafte Finanzierung der Asse II-
Begleitgruppe verständigt. Zu-
dem solle geprüft werden, wie
die Pumpenleistung für den Fall
eines Wassereinbruchs erhöht
werden könne.

Die Parteien arbeiten am Ab-
schlussbericht für den Asse-Un-
tersuchungsausschuss, sagte
Grünen-Fraktionschef Stefan
Wenzel. Dabei zeichneten sich
Kontroversen ab. Angestrebt
werde eine Verständigung auf
Kernthesen. Es werde strittige
Bewertungen geben. (dapd)

Landespolitik im Umweltausschuss einig,
Kontroversen im Untersuchungsausschuss

… befasst sich ein Gericht mit toten Vögeln
Das Oberverwaltungsgericht in
Lüneburg beschäftigt sich ab
heutemit dem Tod vonmehr als
700 Falken. Die gehörten Hans-
Jürgen und Harald Küspert. Sie
betreiben seit
1990 ihre Fal-
kenzucht inHel-
vesiek (Kreis Ro-
thenburg/Wüm-
me). Auch arabische
Scheichs zählten zu
ihren Kunden, bis
das mysteriöse Falkenster-
ben im Jahr 2000 begann. Die
Brüder sind sich sicher, dass des-
senUrsache inder benachbarten
Speisepilzzucht zu suchen ist.
Denn der Nährboden für den
Speisepilz ist ein Sägemehlge-
misch. Diesem werden unter

freiemHimmelPilzsporen inho-
her Konzentration zugesetzt.
„Die Vögel haben die Sporen ein-
geatmet und sind an einer Lun-
genkrankheit verendet“, sagt
Hans-Jürgen Küspert. Eine Scha-
denersatzklage gegen den Be-
treiber der Pilzzucht scheiterte

inerster Instanz. Jetzt
klagen die
Brüder gegen

den Landkreis,
der die bis 2006 illegal be-

triebene Anlage genehmigt
hatte. Sie fordern, dass der Nähr-
boden in geschlossenenRäumen
gemischt wird. Bis die Luft rein
ist, haben die Küsperts die Zucht
nach Spanien verlagert.

+++

DER TAG

+++

Sein fünfjähriges Bestehen fei-
ert der niedersächsische Landes-
verband der Piratenpartei in die-
sen Tagen. Ein Jahr nach
der Gründung auf Bun-
desebene wurde die
Landesorganisation
am 8. Juli 2007 ge-
gründet, wie ein
Parteisprecher am
Montag in Hannovermit-
teilte. +++DieUnterwanderung
vonSportvereinenundfreiwilli-
gen Feuerwehren durch Rechts-
extreme will das Land Nieders-
achsen bekämpfen. Innenminis-
ter Uwe Schünemann (CDU) sag-
te zu, ein Präventionsprojekt in
den kommenden zwei Jahren
mit 200.000 Euro zu unterstüt-
zen. +++ Die Pläne zum Ausbau
des Bahnverkehrs erhitzen in
Schleswig-Holstein die Gemüter.

Im Mittelpunkt stand am Mon-
tag dabei, welche Vorhaben tat-
sächlich umgesetzt werden kön-

nen. Verkehrsminister Rein-
hard Meyer (SPD) nannte
als vordringlich die S-
Bahn zwischen Ham-
burg und Bad Oldesloe
(S4), die S21 zwischen
Hamburg und Kaltenkir-

chen, die Stadt-Regional-
bahn imRaumKiel (SRB) unddie
Verbindungen an der Westküste.
+++Offenbarpleite ist die zurSi-
cherungderAsbesthalde inWun-
storfbeauftragteFirma.DieEich-
riede Projekt GmbH habe Insol-
venz angemeldet, sagte Regions-
sprecher Klaus Abelmann am
Montag.DerGeschäftsführerdes
Unternehmens wollte zu der In-
solvenz selbst keinen Kommen-
tar abgeben. +++

Regierung beweist Mut
■ betr.: „Sauberer Konsum“, taz.nord vom 7. 7.12

Vor knapp 25 Jahren habe ich als Leiter des Drogendezernats der
Hamburger Kripo öffentlich dieMethadon-Substitutionstherapie
befürwortet – undwurde abgelöst. Ein paar Jahre später war sie ak-
zeptiert. Inzwischen ist es unter bestimmten Bedingungen zulässig,
Drogenkonsumräume einzurichten und Spritzentausch/Einweg-
spritzen anzubieten, selbstHeroinabgabe anDrogenabhängigewird
– in sehr engenGrenzen – praktiziert. Es gibt also einen langsamda-
hinschleichende Paradigmenwechsel. Drug-Checking ist eigentlich
nur einweiterer Trippelschritt auf demWeg zu einem rationalen
Umgangmit der Drogenproblematik. Der polemische Aufschrei
konservativer Politiker undMedien zeigt aber: Das herrschende Pa-
radigmaderDrogenpolitik ist immernoch zutiefst irrational! Die Ri-
siken undNebenwirkungen des strafrechtlichen Bekämpfungsan-
satzes werden ausgeblendet: Die polizeilichen und justiziellen Akti-
vitäten sind sehr personal-/kostenintensiv und imHinblick auf die
beabsichtigte Eindämmung des Drogengebrauchs relativ wirkungs-
los. Sie führen aber zu einer Fülle von Ermittlungsverfahrenwegen
bloßen Besitzes illegaler Drogen und zur Überfüllung derHaftan-
staltenmit Drogenkonsumenten undKleindealern. Und dies in ei-
nerZeit, inderPolizeiund JustizdieGrenzenderBelastbarkeitwegen
der zur Sanierung der Länderhaushalte erforderlichen personellen
Einsparungen erreicht und zumTeil überschritten haben. Deshalb
gilt es,überkommeneDenkstrukturenaufzubrechen.Nurmiteinem
fundierten neuenDenkansatz hat unsere Gesellschaft noch eine
Chance imKampfgegendie organisierteDrogenkriminalität, die Be-
schaffungskriminalität und gegen die Drogensucht. Die neue Regie-
rung Schleswig-Holsteins beweist politischenMut undGestaltungs-
willen, sie ist auf einemgutenWeg. HOLGERGUNDLACH,Hamburg

Nur gegen Ferienwohnungen
■ betr.: „und heute? … gehen Insulaner auf die Barrikaden“,
taz.nord vom 5. 7.12

Wir sindnicht gegenHotelbauten, sonderngegenzusätzlicheFerien-
wohnungen.Wir haben einÜberangebot in dieser Hinsicht und ein
weiterer Verdrängungswettbewerbwürde bei uns zu schlimmeren
Verhältnissen als auf Sylt führen.Wirmöchten die Insel für die Insu-
laner als Lebensort erhalten und dabei würden unsHotels helfen
können. Die vorgestellten Projekte bringen aber jeHotelbett drei bis
vier Ferienwohnungsbetten und verändern damit nichts an den Pro-
blemen. PETRA TIESSEN,Hotel NewHampshire,Wangerooge

LESERINNENBRIEFE

Foto: dapd

re.Wennmöglich, sollten sie frü-
her auslaufen, sagte Stegner.
„Aber dass wir Schadensersatz
zahlenmüssen,kannnicht imIn-
teresse des Landes sein.“

Unattraktiver geworden sind
Sportwetten bereits. Dafür sorgt
ein neues Renn-Wett-Lotterie-
Gesetz, das die Steuer für alle
Sport-undPferdewettenauf fünf
Prozent des Umsatzes festsetzt.
In Schleswig-Holstein ist der Satz
deutlich geringer, daderGewinn
der Firmen besteuert wird. Da
Bundesrecht vorgeht, würde
Schleswig-Holsteins Gesetz nun
ins Leere laufen, sagt Finanzmi-
nisterinMonikaHeinold (Grüne)
und begrüßt das, auch wenn das
Land, zumindest nach Meinung
der Opposition, Millionen ver-
liert. Die Summe bezweifelt Hei-
nold, vor allem aber gehe es um
ein Signal: „Schwarz-Gelb wollte
das Solidarsystem des Länderfi-
nanzausgleichs umgehen.“

konsul auf den Fall angespro-
chen habe. Das Landesjustizmi-
nisterium beschaffe sich nun
weitere Informationen, sagte
Bethge amMontag.

Laut Medienberichten wird
dem Mann vorgeworfen, den
Wert von Kunstwerken beim Zoll
zu niedrig angesetzt zu haben,
um Einfuhrsteuern zu hinterzie-
hen.

Eine Sprecherin des Auswärti-
gen Amtes in Berlin sagte, die
deutsche Botschaft in Peking be-
treuedenaus Fockbekbei Rends-

burg stammenden Mann konsu-
larisch. Er sei mehrfach besucht
worden, auch vom Botschafter.
Die Botschaft stehe in Kontakt
mit den chinesischen Behörden,
den Anwälten des Mannes und
seinen Angehörigen. Zum lau-
fenden Verfahren wollte sich die
Sprecherin nicht äußern. Die Fa-
milie berichtete in verschiede-
nen Medien, den chinesischen
Behörden eine Kaution angebo-
ten zu haben. Das sei aber wegen
der Schwere der Anschuldigun-
gen abgelehnt worden.

Kunstspediteur in China inhaftiert
GEFÄNGNIS Nun hat sich auch der Kieler Ministerpräsident Albig in den Fall eingeschaltet

Die Kieler Regierung setzt sich
für einen aus Schleswig-Holstein
stammenden Kunstspediteur
ein, Nils J., der Ende März in Pe-
king wegen Zollvergehen und
Steuerhinterziehung festge-
nommen wurde. Seitdem ist er
laut Medienberichten in einer
kleinen Zelle mit über zehn Mit-
gefangenen inhaftiert.

Der stellvertretende Regie-
rungssprecher Lars Erik Bethge
bestätigte am Montag, dass Mi-
nisterpräsident Torsten Albig
(SPD) den chinesischen General-

Im sozialen Netzwerk Face-
book haben sich Unterstützer
des Fockbekers in der Gruppe
„Free Nils“ zusammen geschlos-
sen und bitten um ideelle Unter-
stützung.Rund1.500Nutzer sind
diesem Aufruf bisher gefolgt.

Das Handelsblatt hatte zuerst
ausführlich über den Fall berich-
tet. Laut Welt wurde der Deut-
sche im Gefängnis kurz gescho-
ren undmuss sich seine stickige
Zelle mit mehr als einem Dut-
zend Mitgefangener teilen.
(dpa/taz)

Bisher erhielten sieben
Sportwetten-Anbieter
Lizenzen in Schleswig-
Holstein
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In dermanieristischen
Gedankenwelt kann
sich immer alles in al-
les andere verwandeln

Formenalphabet: Baudrexels „Relief“ Foto: Fred Dott/Kunstverein

Schöne neue Welt: auf dem Gutshof Salderatzen im Wendland wurde sie schon mal geprobt Foto: Katrin Ribbe

scheint das alles ein bisschen
weit hergeholt, doch Baudrexel
nennt seine Arbeit ausdrücklich
„Kneeling Window“ – und
„Kniendes Fenster“ ist das Wort
für genau so eine Umdeutungs-
Figur vonMichelangelo.

In der manieristischen Ge-
dankenwelt kann sich immer al-
les in alles andere verwandeln:
Die Architektur wird anthropo-
morph, das Detail zur Großform
und die Großform soweit aufge-
löst, dass sie zusammenzustür-

zen scheint. Auch wenn hier im
Erdgeschoss des Kunstvereins
kein als Ruine gebauter Garten-
palast entstanden ist, haben die
Formen des Einbaus im fronta-
len Anblick eine gewisse Ähn-
lichkeit mit einem menschli-
chen Gesicht, durch dessen
Mund man ein- und ausgehen
kann – wie in der manieristi-
schen Gartenarchitektur.

Baudrexel hat den Raum ge-
teilt: von der zentralen Säule bis
in die Ecken wurde ein dreiecki-
ger Bereich abgetrennt, dessen
Wände im Inneren in erdrücken-
der Formenvielfalt plastisch
überwachsen sind. Überwiegend
aus Pappe gebaut, durchdringen
und addieren sich Bruchstücke
geometrischer Formen und bil-
den ein Großrelief, das sich stel-

Manieristisches Wuchern
VERWANDLUNG In seiner raumgreifenden Installation „Kniendes Fenster“ im Hamburger Kunstverein
knüpft der Künstler Florian Baudrexel an Michelangelos Architektur der Umdeutung an

Jetzt hat Hamburg auch seinen
„MERZ-Bau“ – so nannte Kurt
Schwitters seine Versuche, mit
Collagen ganze Räume zu füllen.
Doch der Berliner Künstler Flori-
anBaudrexelbezieht sichbei sei-
ner voluminösen Installation im
Erdgeschoss des Hamburger
Kunstvereins weniger auf
Schwitters als auf Michelangelo
Buonarroti – den großen Vollen-
der der Renaissance und kühnen
Manieristen. Der nämlich liebte
es, Architekturformenbuchstäb-
lich auf den Kopf zu stellen. Das
Verselbständigen und Umdeu-
ten von Details wurde ein Bau-
Topos, der bis in den Barock wie-
derholt wurde.

Für eine Papp- und Styropor-
Intervention im tageslichtlosen
Hamburger Ausstellungsraum

lenweise zu einer konstruktivis-
tischen Grotte auswächst. Diese
Raumintervention lässt sich le-
sen als Architektur, als Skulptur
oder sogar als Malerei – einige
Pappen sind farbig.

Obwohl solche formale Mehr-
deutigkeit inMaterial und Lesart
gut zu Schwitters MERZ-Begriff
passenwürde, geht hier die Spur
zu einem andern Merz: Gerhard
Merz war einst der Lehrer von
Florian Baudrexel an der Düssel-
dorfer Akademie. Und dieser
Professor ist nun mal ein Künst-
ler mit einem durch und durch
architektonischen Kunstver-
ständnis und einem Hang zu
groß gebauten, mit historischen
Referenzen gesättigten Kunst-
räumen.

Florian Baudrexels Bauten

sind allerdings provisorischer,
offener in der Deutung. Und so
befindet sich im restlichen,weit-
gehend leer belassenen Raum
noch ein Relief, dessen viele auf-
gereihte Elemente wie ein ohne
genaue Vorgaben frei zu nutzen-
des Formenalphabet zu lesen
sind: ein Modell-Setzkasten für
mögliche Ornamente, Skulptu-

ren und Architekturen – oder
doch bloß für Verpackungsfor-
men, die für industriell gefertig-
te Präzisionsinstrumente ge-
dacht sein könnten. HAJO SCHIFF

Florian Baudrexel: Di – So, 12 – 18

Uhr, Hamburger Kunstverein, bis 2.

September. Öffentliche Führung:

jeden Donnerstag, 17 Uhr

Bühnenrand aus verzweifelt ver-
sucht, seinem Sohn etwas nahe
zu bringen. Die Eltern möchten
ihn nicht beschränken, erwarten
trotzdem Manieren und treten
sich mit ihrer Inkonsequenz
selbst auf die Füße.

Ein Paradebeispiel an geschei-
terter Freiheit: die antiautoritäre
Erziehung, bei der sowohl Eltern
als auch Kind völlig überfordert
sind. Das Publikummuss ob des
Wortwitzes lachen, aber das
Kind, das „doch nicht bei Aldi an
derKasse landen“ soll, lässt seine
Mutter gerade noch sagen: „Du
sollstnachMöglichkeitnichtdei-
nen Vater umbringen?“, da fällt
sie selbst ihremSohnzumOpfer.
Das alles ist wohl nur ein Traum,
in dem der Junge aber völlig al-
lein auf einer menschenleeren
Welt erwacht, alle gelernten Re-
geln dekonstruiert und letztlich
die Atombombe zündet: das pas-
siert als Ergebnis völliger, sinn-
entleerter Freiheit. Das Fazit ist:
die Freiheit ist verkommen, „wir
sind alle leer“.

Die Frau auf der Bühne im
weißen Plastikkleid nickt resig-
niert und erschöpft, weil im „tu,
was du willst“ zu viele Möglich-
keiten liegen. Und dann ist es so-
weit: Der „Anti-Freist“ wird be-
schworen. Eine Figur, die aus ei-
nem überdimensionalem, spä-
ter als Reliquie ausgestellten Ei
schlüpft und sich in demzittern-
den, erwartungsgeladenen Saal
wieeinSektenführer inRagepre-
digt. Das Publikum und die Büh-
nenakteure werden seine An-
hänger, die „liebe Versamm-
lung“.

Es gebe zwei Arten von Frei-
heit, erklärt der Sektenführer:
die eine ist gefährlich, die andere
gibt es nicht. Er redet von der
Freiheit der Finanzmärkte, der
Presse, der Liebe, der Wissen-
schaft. Die „andere Freiheit“, die
„individuelle“, existiere nicht

einmal, weil niemand allein auf
der Welt sei.

So langsam wissen die Zu-
schauer einzuordnen,wo siehier
gelandet sind. Der Plan des Sek-
tenführers sieht die Abschaf-
fung aller Freiheiten weltweit
und damit die Rettung der
Menschheit vor. „Die Versamm-
lung“ soll ihm mit einem adap-
tierten, christlichen Lobgesang
huldigen. Ein paar lassen sich
überzeugen, dazu aufzustehen,
doch auch die eifrigsten Anhän-
gerbefällt immerwiederZweifel.
Die junge Frau liebt zwar ihren
Freund, aber sie „weiß einfach,
dass er ihr nicht alles geben
kann“. Der Sektenführer schlägt
eine Heiratslotterie vor, Ent-
scheidungen muss man hier
nicht selbst fällen, und fängt da-
mit an, die Gäste zu vermitteln,
die sich auf einmal neben ganz
anderen Sitznachbarn wieder-
finden.

Überhaupt hat das Publikum
zu leiden, von Entspannung
kann keine Rede sein. Um zu de-
monstrieren, dass der Mensch
mit Freiheit sowieso nichts an-
fangen kann, pickt der Sekten-
führer sich „Anna aus Lüneburg“
aus der Menge heraus und stellt
sie auf den „Freiheitsspot“. Dort
soll sie fünfzehn Minuten „frei“
entscheiden,was sie tunmöchte.
Anna löst das elegant, indem sie
zu meditieren beginnt. Der Sek-
tenführer sieht sich allerdings
bestätigt: Klar, sie flieht sich in
eine „Ersatzreligion“. Anna aus
Lüneburg schreitet trotzdem
vom Mittelsteg, als hätte sie ei-
nen Preis gewonnen.

Der Sektenführer predigtwei-
ter gegen die Freiheit, auch Goe-
thes Zauberlehrling verliert ei-
nen Satz dazu: „In die Ecke, Be-
sen!Besen!?“Annaaus Lüneburg
tanzt mit breitem Grinsen im
Gesicht, die Arme in der Luft, als
hätte sie eine Performance ein-

studiert, als einAbtrünniger auf-
tritt. Er kann nicht begreifen,
dass so viele, die für die Freiheit
gekämpft haben, umsonst ge-
storben sein sollen, die Verzweif-
lung zwingt ihn in die Knie, er
muss vom Sektenführer persön-
lich überwältigt und exorziert
werden, was in schier unerträgli-
cher Lautstärke erfolgt. Das Pu-
blikum versinkt in „Fort mit der
Freiheit!“-Skandierungen und
möchte jetzt eigentlich gern ge-
hen,weil PredigerundAnhänger
zappeln und zucken wie nach
zwei Tagen auf Speed.

Doch nach der völligen Ver-
ausgabung kommt die Erlösung.

Zwangsbeglückung
auf dem Gutshof
LANDTHEATER Die Allgäuer Bastard-Popband „Rainer vonVielen“ und
das Junge Schauspiel Hannover schaffen in einer Gegend, die sie
den „widerspenstigstenOrtDeutschlands“nennen, die Freiheit ab,
und fast alle sind glücklich. Falls nicht, wird exorziert

DasPublikumversinkt
in „Fort mit der Frei-
heit!“-Skandierungen
undmöchte jetzt ei-
gentlich gern gehen,
weil Prediger und An-
hänger zappeln und
zucken wie nach zwei
Tagen auf Speed

AUS SALDERATZEN

ANNA NIEWELER

Auf der Bundesstraße parkt ein
großer weißer Reisebus. Seine
Insassen: viele grauhaarige Ehe-
paare und Frauen in Leinenge-
wändernausHannover. Sieüber-
queren die Fahrbahn, betreten
den wendländischen Dorfrund-
ling Salderatzen, gehen vorüber
an einem eingewachsenen Fach-
werkhaus – „zu verkaufen an
Liebhaber/in“ – und stehen im
großzügig angelegten Hof des
Gutshauses Salderatzen.

Die Busreisenden wollen ins
Theaterkonzert „Mythen der
Freiheit“, das die Allgäuer Bas-
tard-Pop-Band „Rainer von Vie-
len“ und das Junge Schauspiel
Hannover nach Salderatzen ins
Wendland bringen, an den „wi-
derspenstigsten Ort Deutsch-
lands“, bevor es im Herbst nach
Hannover kommt. In der Abend-
sonne, zwischen Findlingsstei-
nen, Rosenblüten und Lavendel
genehmigensichdieGästeWeiß-
weinschorle und wendländi-
schesBier. EinvegetarischerBur-
ger kostet 2,50 Euro. Ein Mann
mit weißem Strickpulli über der
Schulter sinniert vor dem Hüh-
nergehege.

Backstage kabbeln sich ein
paar Männer, die später auf der
Bühne zu sehen sein werden.
Backstage, das ist in diesem Fall
hinter der Scheune und vor dem
Gartenteich, sozusagen mitten
auf der Wiese. Im Innern der
Scheune, die als Theatersaal fun-
giert, verkündet eine überdi-
mensionale Todesanzeige den
„Tod der Freiheit“. Der Saal ist
voll, die Hälfte der Leute muss
stehen, weil später getanzt wer-
den soll.

Das Stück fällt mit der Tür ins
Haus. Rasantundpenetrantwird
man in die Erziehungskünste ei-
nes Paares einbezogen, das vom

Der alte Freiheits-Staat wird ab-
geschafft, im neuen System gibt
eskeineFreiheitundkeineStrafe
mehr, nur noch Verantwortung.
Eine revolutionäre Faszination
macht sich breit, die entzücken-
de Erkenntnis der richtigenWelt,
und in dieser Welt wird jetzt auf
jeden Fall gefeiert. Manche gu-
cken immer noch erstaunt, als
fragten sie sich, ob sie das Stück
richtig verstanden haben. Der
Rest tanzt in Salderatzendiekon-
servative Revolution, allen voran
Anna aus Lüneburg.

Premiere in Hannover: 28. Septem-

ber 2012, Ballhof Eins
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SPD braucht Aufklärung

Jetzt findet auch die SPD-Frakti-
on, dass ihre Bildungssenatorin
die Sexualerziehung an Schulen
verbessern muss. Er habe kein
Verständnis dafür, dass die Bil-
dungssenatorin es seit vier Jah-
ren nicht schaffe, den schuli-
schen Leitfaden zur Sexualerzie-
hung aus dem Jahr 1987 zu über-
arbeiten, sagte gestern der SPD-
Abgeordnete Rolf Vogelsang. Vor
allem die darin getroffenen Aus-
sagen zu Homosexualität seien
„beschämend“. Dass die Bil-
dungssenatorin die Überarbei-
tung aufgegeben hat und auf ei-
ne Schriftenreihe der Bundes-
zentrale für gesundheitliche
Aufklärung verweist, sei keine
Lösung, so Vogelsang. Er glaubt,
dass die schulische Aufklärung
nötig ist,damit „jungeMenschen
zwischenPornographieundech-
ter Sexualität unterscheiden ler-
nen“. Aktuelle Studien zu diesem
Themazeigenallerdings, dass Ju-
gendliche das können.

Eine Million Radler

Eine Million RadfahrerInnen
sind innerhalb von 293 Tagen
über die Wilhelm-Kaisen-Brücke
gefahren, teilte der Umwelt- und
Verkehrssenator Joachim Lohse
gesternmit. Die dort aufgestellte
Zählanzeige für den Radverkehr
würde damit „eindrucksvoll den
herausragend starken Radver-
kehr in Bremen“ dokumentie-
ren. Keine andere deutsche
Großstadt über 500.000 Ein-
wohnerInnen habe vergleichba-
re Radverkehrsanteile. Lohse:
„Alle in der Stadt können froh
seinüberdie vielenRadfahrerin-
nen und Radfahrer, die den ge-
samten städtischen Verkehr ent-
lastenundBremenzueinemBei-

spielmachen für viele Städte der
Welt.“ Der Allgemeine Deutsche
Fahrradclub (ADFC) sagte, er hät-
te eine Million Passagen erst
nach einem Jahr erwartet.

Gegen Meldegesetz

Bremens Bürgermeister Jens
Böhrnsen fordert Korrekturen
am umstrittenen Meldegesetz.
„Das neue Recht leidet unter
schweren Mängeln“, kritisierte
der SPD-Politiker am Montag. Er
sei sich sicher, dass die Länder
das Gesetz nicht unverändert im
Bundesrat passieren lassen.
Böhrnsensagte, erwerdesichda-
für einsetzen, dassdas imMelde-
gesetz vorgesehene Wider-
spruchsrecht durch ein Einwilli-
gungsrechtersetztwerde.Bürger
sollten aktiv einwilligenmüssen,
wenn über ihre Daten verfügt
werde. DasGesetz ist imBundes-
rat zustimmungspflichtig.

Raser erwischt

Zu schnell fuhren 8,8 Prozent al-
ler 4.494 Fahrzeuge, die in der
NachtvonFreitagaufSamstagan
einer von sieben mobilen Ge-
schwindigkeitskontrollen der
Polizei Bremenvorbei kamen. 63
FahrerInnen hätten die Höchst-
geschwindigkeit ummehr als 20
km/h überschritten, so die Poli-
zei. EinBußgeld inHöhevon600
Euro, dreiMonate Fahrverbot so-
wie vier Punkte in Flensburgkas-
sierte einer, der die A27 mit 212
statt 120 km/h befuhr.

Einbruch ins Tierheim

Unbekannte sind in der Nacht
zumMontag indieGeschäftsräu-
me des Tierheims eingebrochen
und haben diese verwüstet, wie
der Bremer Tierschutzverein
gestern sagte. Den Tieren sei
nichts passiert. (taz/dapd)

plätzewerdenzuGunstenvon30
Lehrerstellen gestrichen, ein
Weiterbildungs-Lehrgang für So-
zialpädagogen, der diese für die
fortschreitende Inklusion wei-
terbilden sollte,wirdumein Jahr
verschoben. Und: 2013 wird es
keine weiteren offenen Ganz-
tagsschulen geben. „Der Bil-
dungshaushalt ist angespannt“,
sagt Bildungssenatorin Jürgens-
Pieper und daher auch die Ver-
spätung – wegen den Verhand-

lungen mit Finanzsenatorin Ka-
roline Linnert (Grüne).

Dass dennoch die Grundver-
sorgung der Schulen gesichert
sei, sieht Petra Perplies, Vorsit-

zende der Schulleitungsvereini-
gung, skeptisch. Und sie wider-
spricht der Senatorin. „Mit der
Schulleitung wurde nie über
Stellen verhandelt“, so Perplies,
also das Minimum, das nun er-
füllt seinsoll.Vielmehrseienden
Schulleitern bereits telefonisch
Zuweisungen übermittelt wor-
den, die Stellen sollen dafür jetzt
aber nicht mehr reichen. In Bre-
men-Nordwürdennun305Stun-
den in sechs Schulen fehlen. „Die
Lehrpläne waren schon fertig.“
Auch mit Versetzungen und Ab-
ordnungensokurzfristigvorden
Sommerferien umzugehen, hält
Perplies für unrealistisch. „Mit
denKollegen zu redenund sie zu
überzeugen,das ist imMärzoder
April kein Problem. Ich wage es
aber zu bezweifeln, dass das bis
zum nächsten Schuljahr zu
schaffen ist.“

DassdieVersorgunggesichert
sei, dem kann auch Harry Eisen-
ach, Stadtverbandssprecher der
GEW, nicht zustimmen. Auch er
sieht das Problem in der Kürze
der Zeit – und vor allem in den
Einsparungen bei den Nach-
wuchskräften. „In Bremen sind
über 42 Prozent der Lehrerinnen
und Lehrer über 55 Jahre alt. Da
müssen wir schauen, wie wir Re-
ferendare halten.“ Viele aber
würden sich in Niedersachsen
einStelleholenoderganzumori-
entieren.

Von dem „perfekten Chaos“
schreibt gar der Personalrat
Schulen. Für Mittwoch lädt er zu
einer außerordentlichen Perso-
nalversammlung ein, weil die
Unterrichtsversorgung eben
nicht gewährleistet sei. Anschlie-
ßend geht es um 12.45 Uhr mit
dem Zentral-Eltern-Beirat zu ei-
ner Protestkundgebung vor der
Sitzung der Bildungsdeputation.

Unterricht auf Sparflamme
BILDUNG Zwei Wochen vor den Sommerferien sagt die Bildungssenatorin: „Der Unterricht
ist gesichert“ – aber nur mit Zwangsversetzungen. Personalrat spricht von „Chaos“

„Die Lücke soll durch
Versetzungen ausge-
glichen werden“
RENATE JÜRGENS-PIEPER

VON JEAN-PHILIPP BAECK

Es erinnert an letztes Jahr im
Sommer:Wieder stehen die Feri-
en vor der Tür, wieder gibt es Är-
ger umdie Lehrerstellen und die
Unterrichtsversorgung im be-
ginnenden Schuljahr. Auf einer
kurzfristig einberufenen Presse-
konferenz amMontag, zwei Tage
vor einer Sondersitzung der Bil-
dungsdeputation, versucht Bil-
dungssenatorin Renate Jürgens-
Pieper (SPD) zu beruhigen: „Der
Grundbedarf ist gesichert.“ Da-
bei weiß jeder: Der Ausruf „Bitte
keine Panik!“ bewirkt sein Ge-
genteil.

So auchhier: 110 Lehrerstellen
waren Jürgens-Pieper nach Ver-
handlungen im Koalitionsaus-
schuss zugesichert worden. Ein
Minimum, auf das sie sich in Ab-
sprachemit den Schulen imVor-
feld geeinigt habe, so die Senato-
rin. Dennoch fehlen bei den all-
gemeinbildenden Schule weite-
re 42 Stellen. Dort werden nur 75
der angemeldeten 117 Stellen be-
setzt, die berufsbildenden Schu-
len bekommen 35 statt 50 ange-
meldeter Stellen.

„Die Lücke soll durch Verset-
zungenausgeglichenwerden“, so
Jürgens-Pieper. Und das heißt in
diesem Fall auch: Es wird zu „Ab-
ordnungen“ kommen – also zu
Zwangsversetzungen von den
Schulen, wo die Personallage
nochnicht unter dem„Grundbe-
darf“ liegt.Mindestens 10Stellen
sollenauch imLandesinstitut für
Schule sowie der Bildungsbehör-
de selbst für den regulären Un-
terricht abgeordnet werden.

Damit aber ist die Streichliste
noch nicht zu Ende. Denn die 110
Lehrerstellenseienquasi „kredit-
finanziert“,wie Jürgens-Pieper es
ausdrückt: 80 Referendariats-

HEUTE IN BREMEN

„Ambitionierte Sozialpolitik“

taz: Herr Prigge, können Städte
wirklich „Armut bekämpfen“,
wieSiees formulieren,odernur
deren Symptome lindern?
Rolf Prigge: Zwar kann die Ver-
teilung von Armut und Reich-
tum lokal nicht gesteuert wer-
den, aber Kommunen können

auf die Teilhabe- und Verwirk-
lichungsmöglichkeiten ihrer
Bürger und Bürgerinnen Ein-
fluss nehmen. Sie können durch
Kitas, Familienzentren und An-
gebote des ganztägigen Lernens
die Bildungsarmut bekämpfen
und der sozialen Spaltung der
Stadt entgegenwirken.
Wie erfolgreich sind die drei
Städte, die Sie in Ihrer Untersu-
chung vergleichen, darin?
Wir haben uns mit Nürnberg,
Dortmund und Bremen drei
Städte ausgesucht, die von einer
enormen Deindustrialisierung
und deren Folgen geprägt sind.
Und alle verfolgen dabei trotz fi-
nanzieller Not eine ambitionier-
te Sozialpolitik. Bremen ist be-
sondersgut,wennesumdieAus-

stattungmitQuartierszentren in
den Stadtteilen geht. Im Ver-
gleich mit Dortmund schneidet
Bremen schlecht ab, wenn man
sich die Ganztagsangebote im
Grundschulbereich anschaut.
Leider hat Rot-Grün gerade den
Ausbau der offenen Ganztags-

grundschulen um ein Jahr
verschoben. Zwar hat Bre-
men in den letzen Jah-
ren in der Tagesbetreu-
ung von Kindern auf-
geholt, es gilt aber, die
Betreuungszeiten noch

auszuweiten.
Und Nürnberg?

Nürnberg hat große Schwierig-
keiten, Ganztagsangebote in den
Grundschulen zur Verfügung zu
stellen, weil – anders als in Bre-
men und Dortmund – das Land
Bayern keine breite Unterstüt-
zung gibt. Im Kitabereich stehen
aber viele Ganztagsplätze zur
Verfügung.Gut istderNürnberg-
Pass,mitdemsehrvielevergüns-
tigte Leistungen für Empfänge-
rinnen und Empfänger von Sozi-
alleistungen in Anspruch ge-
nommenwerden können.
Auch der ÖPNV?
Nein, aber da tun sich alle drei
Städte schwer, gute und finan-
zierbare Lösungen zu
organisieren. INTERVIEW: EIB

Vortrag: 16 h, Universitätsallee 21

VORTRAG Das IAW vergleicht Strategien lokaler
Armutsbekämpfung in deutschen Großstädten

IN ALLER KÜRZE

Stundenplanung in Bremen: Mal sehen, wer nächste Woche unterrichten
kann? Foto: dpa

Die Grünen wollen die Zahl
derer senken, die in Notunter-
künftenleben,welche lautWend-
landproPersonundMonatbiszu
1.500 Euro kosten. In Bremen
fehlen Schätzungen zufolge aber
alleinbis 2020rund 14.000Woh-
nungen, vor allem bezahlbare
für Ein- bis Zwei-Personen-Haus-
halte. Wendland will es nicht bei
der Bitte an den Senat belassen,
seinen Einfluss bei Wohnungs-
baugesellschaften geltend zu

machen, damit sich das ändert.
Sie fordert im Zweifelsfall auch
„Sanktionen“ ein. So könnten
Unternehmen verpflichtet wer-
den, pro neu gebauter Wohnung
zwei aus dem Bestand nach sozi-
alen Kriterien zu belegen. Die
SPD will die Stadt verpflichten,
Geld für jährlich 350 neue Woh-
nungenmitMietpreis- und Bele-
gungsbindungenund„bezahlba-
re“ städtische Flächen für den
Wohnungsbau bereitzustellen.

Die Grünen wollen den Woh-
nungsnotstandsvertrag von 1981
wieder beleben. Er sieht vor, dass
60Prozentder freienSozialmiet-
wohnungen an „Notstandsfälle“
vermietet werden, davon 40 Pro-
zent anObdachlose, ex-Gefange-
ne oderDrogenabhängige.Dabei
handelt es sich umSollvorschrif-
ten. Eingehalten werden sie
nicht, stellte der Senat 2011 fest.
Eine genaue Kontrolle war nicht
so nötig, heißt es im Sozialres-
sort, derWohnungsmarkt sei erst
seit ein, zwei Jahren angespannt.
Aktuell kann die halbstaatliche
Gewoba nicht sagen, wie viele
„Notstandsfälle“ in ihren Woh-
nungen leben. Ein Viertel der
neuen MieterInnen beziehe
Transferleistungen. MNZ

Eine eigene Wohnung für alle
OBDACH Rot-grün will Wohnungslose verstärkt dezentral unterbringen. Weil es
dafür zu wenig bezahlbare Wohnungen gibt, fordern die Grünen Sanktionen

Das „Papageienhaus“ der Inne-
ren Mission hat keine Zukunft
mehr – darin sind sich SPD und
Grüne einig. Nicht nur, weil das
1976 gebaute, neunstöckige Jako-
bushaus der Obdachlosenhilfe
mit zentraler Notaufnahme und
Übergangswohnheim dringend
für mehrere Millionen Euro sa-
niert werden müsste. Sondern
auch, weil die rein zentrale Un-
terbringung von Wohnungslo-
sen Rot-Grün als überholt gilt.

Die Grünen wollen nun von
stationären Einrichtungen für
Wohnungslose ganz wegkom-
menundBremen,nachdemVor-
bild von Duisburg und Herford,
zur „Stadt ohne Obdach“ ma-
chen. Laut einer Umfrage
wünschtensich73Prozentderal-
leinstehenden Wohnungslosen
eine eigene Bleibe, zehn Prozent
wollten in einer stationären Ein-
richtung leben. „Jeder Mensch
braucht eine eigene Wohnung“,
sagt die grüne Sozialpolitikerin
Susanne Wendland. Alles andere
sei „entmündigend“. Klaus Möh-
le (SPD)gehtdasKonzept zuweit.
„Wir brauchen weiterhin auch
stationäre Betreuung für Woh-
nungslose“, sagt der Sozialpoliti-
ker. Da gebe es noch „Dissens“.

Unerlaubte
Werbung

Hit-Radio Antenne Bremen setzt
seine Regelverstöße trotz wie-
derholter Beanstandungen
durch die Landesmedienanstalt
(LMA) fort. Dabei geht es um so-
genannte „Sponsorenhinweise“.
Laut Landesmediengesetz müs-
sendiese „in vertretbarerKürze“
und ohne werblichen Charakter
gehalten sein, was der Privatsen-
der immer wieder missachtet.
Inhaltlich geht es um Werbung
für ein Autohaus, ein Parkhaus,
eine Krankenkasse und einen
Kleinwagen, der laut Morning-
Show-Moderator „einfach so
geil“ sei.

Diese seit 2011 dokumentier-
ten Verstöße kosten den Sender
lediglich eine Gebühr von 100
bis 600 Euro. Das neue Landes-
mediengesetz wird erstmals ei-
nen Bußgeldkatalog einführen,
der Sanktionen bis zu 500.000
Euro vorsieht – gestaffelt nach
Höhedesunerlaubt erzieltenGe-
winns. Die LMA ermahnte – we-
gen Schleichwerbung – in der
Vergangenheit auch Energy Bre-
men und Center TV. Hit Radio
Antenne wollte den Vorgang
nicht kommentieren. HB

VERSTÖSSE „Einfach so
geil“: Hit Radio Antenne

...............................................................

...............................................................Wenig Sozialwohnungen

Kein Geld für staatliche Wohn-
raumförderung gab’s in Bremen

2011 sowie 2006 und 2007. 2010

waren’s 4,5 Millionen, 2009 auch.

2.203 Wohnungsberechtigungs-
scheine wurden 2010 in Bremen

an Geringverdiener ausgegeben,

davon 204 an „Wohnungsnot-

standsfälle“. Die Zahlen nahmen

seit 2005 kontinuierlich ab.

4.586 öffentlich geförderte Sozi-
alwohnungen gab es 2010 in Bre-

men, 2005 waren es noch 8.579.

16 Personen bekamen 2010 auf-

grund einer „Wohnungsnot-

standsbescheinigung“ eine Blei-

be, 2005 waren es noch 114. (taz)

Das Kuhpiraten-Wetter
Die Bremer Piratenpartei hat sich

geäußert! Dazu, dass beim auto-

freien Sonntag am 16. 9. auf der

Verkehrsinsel am Rembertiring
Kühe weiden sollen. „Unnötige

..........................................

..........................................Rolf Prigge

■ 62, Sozialwissen-

schaftler, ist Projektlei-

ter am Institut für Ar-

beit und Wirtschaft an

der Universität Bremen.

Tiertransporte“ nennen das die Pi-

raten und sorgen sich um Kuhmä-

gen, die Abgas-verseuchtes Gras

aufnehmen. Dafür wächst es bei
dem Wetter gut. 20 Grad, Wolken



24DIENSTAG, 10. JULI 2012

taz.hamburg
www.taz.de | redaktion@taz-nord.de | Harkortstraße 81 | 22765 Hamburg

terverein den Leerstand in der
Breite Straße angezeigt hat, leite-
te das Bezirksamt im Dezember
2010 ein Ordnungswidrigkeits-
verfahren gegen den Eigentü-
mer ein. Das sei, so Bezirksamt-
SprecherinKerstinGodenschwe-
ge, noch nicht abgeschlossen.
Mittlerweile sind dieHäuserma-
rode. ImWintersoll eseinenWas-
serrohrbruch gegeben haben.
Meyerwundertdasnicht: „Inden
Zeiten in denen die Alster zu-
friert, platzen in leer stehenden
HäusernnunmaldieRohre.“Das
Vorgehen des Eigentümers ist
Meyer zufolge nicht unüblich.
Denn beabsichtigter Leerstand
habe meist Gründe. „Entweder
soll das Haus verkauft werden
oder man rockt es runter und
reißt dann ab.“

Mit einer E-Mail-Aktion for-
dert Anna Elbe nun das Denk-
malschutzamt auf, die Häuser

unter Schutz zu stellen. Der Lei-
ter des Hamburger Denkmal-
schutzamtes, Frank-PieterHesse,
attestiert den Altbauten zwar,
dass es sich zusammen mit ei-
nem Gebäude aus der Amund-
senstraße um die Reste der älte-
ren Bebauung Altonas handelt.
Er sehe aber keine Möglichkeit,
sie zu schützen. Denn der Fokus
der Denkmalpflege liege in die-
sem Bereich nicht auf den Bau-
ten des 19. Jahrhunderts, son-
dern auf den „historisch bedeu-
tenden und stadtbildprägenden
Neuplanungen der Wiederauf-
bauphase nach dem Zweiten
Weltkrieg“.

Weil altePläneeineStraßener-
weiterung vorsehen, blockiert
dasVerkehrsamtdasNeubauvor-
haben. Die SPD hat den Fall jetzt
an den Wohnungsbaukoordina-
tor Michael Sachs übergeben.
Der soll nun vermitteln.

Umstrittener Abriss
ABRISS Gründerzeithäuser in Altona sollen nach Ansicht von Bezirkspolitikern einem
Neubau weichen. Die Initiative „Anna Elbe“ kritisiert, so werde Leerstand belohnt

Der Fokus der Denk-
malpflege liege in die-
sem Bereich nicht auf
den Bauten des 19.
Jahrhundert

VON LENA KAISER

Der geplante Abriss zweier Alt-
bauten in der Breite Straße 114
und 116 inAltona sorgt für Ärger.
Nach dem Willen der SPD-Be-
zirksfraktion sollen die Häuser
der Architekten Schaar und
Hintzpeter, nach deren Plänen
einst die Köhlbrandtreppe und
die Zeise-Fabrik gebaut wurden,
einem Neubau weichen. Auf das
Vorhaben aufmerksam gewor-
den ist die Initiative „Anna Elbe“.
Sie kritisiert, dass die Häuser be-
reits seit Jahren teilweise leer
standen und trotz einer Anzeige
nichts passierte.

Im Bezirk ist der Abriss um-
stritten. Geplant ist auch eine
Neubebauung der umliegenden
Flächen. Während die Bezirks-
verwaltung die Altbauten erhal-
ten will, haben sich alle Fraktio-
nen, mit Ausnahme der Linken,
für den Abriss ausgesprochen.
Der Eigentümerbegründet seine
Pläne mit dem schlechten Zu-
standderHäuser, eineSanierung
sei nicht wirtschaftlich. Aller-
dings könne nicht nachgewiesen
werden, ob die Bauschäden
durch den Leerstand eingetreten
sind, heißt es in einem Doku-
ment des Bezirksamts, das der
taz vorliegt. Vom Neubau ver-
spricht sich der Eigentümer eine
durchschnittliche Kaltmiete von
14,50 Euro pro Quadratmeter.

„Die Wirtschaftlichkeit muss
mit dem Wert historischer Bau-
substanz abgewogen werden“,
sagt der baupolitische Sprecher
der SPD Altona, Mark Classen.
„WirwollenhierzusätzlicheWoh-
nungen schaffen.“ Im Moment
sei ja keine einzige Wohnung in
denHäusernvermietet. FürMarc
Meyer vom Mieterverein Mieter
helfenMietern ist das „eine SPD-
Rechnung“. Denn die zähle nur
die neuen Wohnungen, nicht
aber die, die dafür abgerissen
werden. Wie die Initiative Anna
Elbekritisierter,dassdieSPDmit
ihrem Vorgehen Leerstand be-
lohne.

Nachdem der alternative Mie-

HEUTE IN HAMBURG

„Globalisierung von unten“

taz: Herr Karvountzis, was
steckt hinter dem Globalisie-
rungskino?
Alexis Karvountzis: Wir versu-
chen das zu leisten, was weder
Mainstream-Presse noch Partei-
en, außer in Teilen vonDie Linke,
können.Die IdeehinterdemGlo-
balisierungskino ist, Hamburger
über globale Missstände und Al-
ternativen zur herrschenden Po-
litik aufzuklären. Das Medium
Film haben wir gewählt, weil es
eine weichere, weitaus weniger
abschreckende Art ist, das Publi-
kum anzusprechen. Die Idee ist
auch politisches Interesse und
Aktivismusbei denMenschen zu
wecken. Attac scheint uns dafür
das richtige Medium – schließ-
lich hat es auch uns politisiert.
Wer ist „uns“?
Wir sind vier Hamburger Stu-
denten und alle bei Attac organi-
siert. Jedoch läuft unsere Veran-
staltung offiziell unter: „Studen-
tische Vereinigung in Kooperati-
onmit Attac Hamburg“.
WeshalbbeziehenSie sich in Ih-
rem Film auf die 1970er Jahre?
Weil man in den 70ern den
Grundstein für die neoliberalis-
tische Wirtschaftswende legte.
Wenn man die Krise verstehen

will, mussman sich die 70er Jah-
re anschauen.
Anwen richtet sich Ihre Kritik?
Wir wollen eine Globalisierung
von unten und richten unsere
Kritik vor allem an die diktatori-
scheWirtschaftspolitik, ihre Pro-
tagonisten, dieherrschendeElite
und Fremdregierung europäi-
scher Banken.
Globalisierung von unten?
Globalisierung von unten muss
in erster Linie radikal mit der
ökonomischen Globalisierung
der Eliten brechen. Stattdessen
fordernwirglobaleEinkünfte, le-
gitimiert durch und basierend
auf den Entscheidungen aller
Menschen dieser Welt durch Ple-
biszite. INTERVIEW: YS

Globalisierungstheater Finanz-

märkte: 19 Uhr, Werkstatt 3,

Nernstweg 32-34

Film und Diskussion zu Finanzmarktkapitalismus

IN ALLER KÜRZE

Weniger Zwangsversteigerun-
gen gab es im ersten Halbjahr
dieses Jahres in der Stadt imVer-
gleich zum Vorjahreszeitraum.
Um ein Fünftel ist die Zahl ge-
sunken. In Deutschland ging sie
um 15 Prozent auf 33.200 zurück.
Das geht aus dem am Montag
veröffentlichten Halbjahresbe-
richt des Ratinger Fachverlages
Argetra hervor. Als Ursache
nannte der Verlag die intensiven
Bemühungen der Banken,
Zwangsversteigerungen zu ver-
meiden. +++ Eine spezielle Job-
börse für Schlecker-Mitarbeiter
bietet die Hamburger Arbeitsa-
genturan.AufderBörseamDon-
nerstag werden unter anderem
rund 400 Stellen im Einzelhan-
del angeboten, wie Sönke Fock,
Vorsitzender der Geschäftsfüh-
rung in der Agentur für Arbeit,
am Montag sagte. +++ Ange-
schossen wurde ein Gemälde

imHamburgerRathauswährend
der Novemberrevolution 1918.
Das haben Restauratoren jetzt
entdeckt. Das betroffene Wand-
gemälde „Einzug der Senatoren“
von Hugo Vogel zeigt Hambur-
ger Senatoren, die zur Einwei-
hung des Rathauses im Oktober
1897 zusammenkamen. Auf ei-
nem Zettel, den die Restaurato-
rin Martina Schrei auf der Rück-
seite des Bildes entdeckte, hin-
terließ der Künstler eine Nach-
richt in Sütterlin-Schrift, die auf
den Beschuss hinweist. +++ Län-
ger geschlossen bleibt die zeit-
genössische Installation „Hori-
zon Field Hamburg“ in den
Deichtorhallen. An dem Werk
des britischen Künstlers Antony
Gormley müssen bis einschließ-
lich Mittwoch Wartungsarbeiten
durchgeführt werden, wie eine
Sprecherin der Deichtorhallen
amMontagmitteilte. +++

ohnungsbau ist kein
Selbstzweck. Auchwenn
die SPD gebetsmühlen-

artigbeteuert,dasssiemehrund
vor allem bezahlbare Wohnun-
gen bauen will, hat sich in ihren
Reihen wohl noch nicht rumge-
sprochen, wie das geht. Ermög-
lichtman, wie in der Breite Stra-
ße, einNeubau-Projekt, statt den
Altbau zu erhalten, schafft man
nicht nur teurere Wohnungen.
Man fördert auch die Mietpreis-
spiralenachoben.

Dass nun Bezirkspolitiker das
Neubauvorhaben in Altona for-
cieren, ist auch noch aus einem
weiteren Grund das falsche Sig-
nal. Wenn die seit mehr als an-
derthalb Jahren entmieteten
Häuser jetzt einemNeubau wei-
chen, ist das eine Einladung für

W
Wohnungsspekulanten. Denn
das Beispiel zeigt Eigentümern,
die ihre Wohnungen leer stehen
lassen, dass sie nicht viel zu be-
fürchten haben – und dass sie
mit dieser Strategie durchkom-
men, weil das Vorgehen poli-
tischunterstütztwird.

Die SPD macht es sich leicht,
wennsienurvonmehrWohnun-
gen spricht. Dabei sollte sie be-
weisen, dass sie sich für diejeni-
gen einsetzt, denen das Verspre-
chen auf bezahlbare Wohnun-
gen galt. Auch wenn man Woh-
nungsbau forciert, kommt man
nicht umhin, zu bekennen, für
wen man Politik macht. Hier
sind es die Eigentümer, die dar-
an verdienen, und Mieter, die
sich 14,50 Euro pro Quadratme-
ter kalt leistenkönnen.
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KeinSelbstzweck

Nach der Entmietung droht der Abriss: die Altbauten in der Breite Straße in Altona Foto: Dörte Schmidt-Reichard

das wetter
Stürmisch wird’s: Am Dienstag gibt es Schauer, Gewitter,

böigen Wind und viele Wolken. Die Höchstwerte erreichen

21 Grad
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unächst mal wollen wir an
dieser Stelle ganz herzlich
Udo Gerhard Lindenberg

gratulieren. Er kriegt ein Muse-
um. Was folgt? Wir, Heinz, mein
Fahrrad, und ich fordern:
„Schaffteins, zwei,dreivieleMu-
seen.“ Das hilft Hotels und Gast-
stätten, lockt Touristen an,
machtunsere schöne Stadt noch
attraktiver. Räumt die Kinder-
gärten, schmeißt die Schüler aus
den Schulen,Museen rein.Wenn
dasnicht reicht, bauenwirneu.

Es gibt so viele prominente
Hamburger, die drauf warten,
dass sie durch ein Museum die
ihnen zustehende Würdigung
erfahren. Tote, Lebende, und die
dazwischen. Warum hat Willi
Bartels, von den Boulevardzei-
tungen liebevoll „Kiezkönig“ ge-
nannt,keinMuseum?Wasistmit
Axel Springer, Gründer des
Springer-Verlags, dem wir Bild
verdanken? In Altona geboren,
fünf Frauen: Patriot, Verleger,

Z
toller Hecht. Auch ein Museum
für die Bild, in dem man alles
nachlesenkann,überBennoOh-
nesorg,RudiDutschke,dieLeute,
die sich wegen Bildwas angetan
haben, die schönsten Rügen des
Presserats. Peter Tamm, Sprin-
gers rechte Hand, die linke fehl-
te, braucht auch ein Museum.
„Hat schon eines“, wirft Heinz
ein. Da wollen wir mal nicht
kleinlich sein.

Loki und Helmut Schmidt:
SchönseinePfeifenundMützen,
Aschenbecher und Feuerzeuge,
seinenGehwagen, ihrePflanzen.
Vielleicht seine Lungenflügel,
wenn er von uns gegangen ist,
aber wahrscheinlich überlebt er
die taz. Ronald Schill kriegt auch
ein Museum. In einer Endlos-
schleifedasKoksvideoausBrasi-
lien undwas Ole von Beust über
ihn sagte. Ole muss ohne Muse-
um leben, nicht hanseatisch ge-
nug.ChristophAhlhausnehmen
wir sein scheiß teuresHausweg,
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NUR EINS FÜR UDO? – ES GIBT EINIGE HAMBURGER, DIE EIN MUSEUM VERDIENEN

Schafft eins, zwei, drei viele
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da kommen er und seine Amts-
zeit rein, inklusive die weinende
KatharinaFegebank.MarioMett-
bach ist eine so singuläre Er-
scheinung der Hamburger Poli-
tik, ihnwollenwirnievergessen:
Museum, oder wenigstens ein
schöner Raum im Osmani-Pa-
last. Dort tragen die Museums-
wärter verspiegelte Sonnenbril-
len,kugelsichereWestenundBe-
rettas. Wer den Montblanc-Fül-
ler, der imGästebuch liegt, klaut,
wird imHofhingerichtet.

Künstler: Heidi Kabel, Rolf
Zuckowski, Peter Sebastian.
Sport, imweitestenSinne:Corny
Littmann,ErnstHappelundUwe
Seeler. Dass der keine eigenen

Räumlichkeiten hat, sondern
mit anderen stinknormalen
Fußballern imHSV-Museumab-
gehandelt wird: unerträglich.
Menso Heyl, lange Chefredak-
teur des Hamburger Abend-
blatts,heuteHerausgeberderSe-
gelzeitschriftYacht:abinsMuse-
um. Nachfolger Claus Strunz: ab
ins Museum. Helmut Karasek:
weg. Der ganze NDR wird zum
Museum. Kriegt weiter Gebüh-
ren, darf aberwederRadio-noch
TV-Programm machen. Wir gu-
cken zu, wie sich der Staub setzt.
HadiTeheranidarfseinMuseum
bauen,muss aberdrinwohnen.

Heinz findet, wenn er so drü-
ber nachdenkt, „dass das mit
dem Museum eigentlich eine
Strafe ist. Und dass jeder froh
sein muss, wenn er keines be-
kommt“. Sogar tot, meint Heinz,
„lebt sich’s besser ohne“. Trotz-
dem, lieber Udo Gerhard, von
dieser Stelle, herzlichen Glück-
wunsch.
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